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    Liebe Leser(innen),


    bevor ich Schriftstellerin wurde, war ich Lehrerin. Deswegen habe ich niemals die kindliche Vorfreude auf jene Jahreszeit verloren, die als Sommer bekannt ist – und um genau dieses ganz besondere Gefühl geht es in dieser Geschichte.

    Die Vorstellung, Jahr für Jahr jeden Sommer an ein und demselben Ort zu verbringen, beschwört bei mir ein Gefühl der Romantik und Nostalgie herauf. Selbst ein Paar, das so wenig zusammenpasst wie Mitch und Rosie, kann sich dem Zauber der idyllischen Rainshadow Lodge nicht entziehen. Denn der Sommer ist mehr als nur eine Jahreszeit, er ist auch ein Lebensgefühl. Er ist die Zeit des Sonnenscheins und des Gedeihens der Pflanzen – eine Zeit der Möglichkeiten und der Verheißungen, die perfekte Zeit, um sich zu verlieben.

    Ich wünsche Ihnen viele glückliche Sommer.


    Susan Wiggs

  


  
    


    Für meine Großmutter Marie Banfield,

    die jeden Sommer ihren Geburtstag feiert.

    Ich liebe dich, Gram.

    Danke an Dianne Moggy von MIRA Books,

    weil sie meine Vision sehen konnte,

    und an Martha Keenan von MIRA Books,

    weil sie nichts übersehen hat,

    und an Joyce, Barb, Betty und Christina

    fürs Lesen und ihren Glauben an mich.

  


  
    1. KAPITEL


    Es gab nichts, was Mitchell Baynes Rutherford III. mehr hasste als geplatzte Termine. Zähneknirschend beobachtete er, wie die letzten Frachtstücke von der Fähre aus Anacortes entladen wurden. Während eine tiefergelegte Corvette von der Rampe fegte, gefolgt von einem Wohnmobil, das in etwa die Größe eines afrikanischen Kleinstaates hatte, begann er, ungeduldig auf und ab zu laufen. Als Nächstes verließ ein mit plärrenden Kindern und entnervten Eltern vollgestopfter Kombi die Fähre, danach ein Cabrio voller College-Studenten. Und dann … nichts.


    Jedenfalls nicht die Person, auf die er seit einer geschlagenen Stunde in der glühenden Augustsonne gewartet hatte. Keine Spur von dem „Experten“, den er angefordert hatte.


    Mitch blieb stehen und holte sein Handy aus der Brusttasche seines Jacketts. Die Nummer seines Büros in Seattle war über Schnellwahl eingespeichert, allerdings war er nicht sicher, ob das unzuverlässige Netz auf der Insel diesmal funktionieren würde.


    „Rutherford Enterprises“, drang die vertraute Stimme seiner Sekretärin aus dem Hörer.


    „Miss Lovejoy, dieser ominöse Dr. Galvez ist nicht aufgetaucht.“


    „Oh, hier ist alles bestens, Mr Rutherford, danke der Nachfrage. Und wie geht es Ihnen heute?“, erwiderte seine Sekretärin spitz.


    Mitch zog ein finsteres Gesicht und beobachtete währenddessen, wie ein verbeulter VW-Käfer in einer Wolke aus garantiert hochgiftigen Abgasen als Nachzügler von der Fähre tuckerte. Aus den offenen Fenstern des orangeroten Kleinwagens dröhnte Salsamusik. Er musste sich sein freies Ohr zuhalten, um dem Telefonat weiter folgen zu können.


    „Tut mir leid, dass ich so kurz angebunden bin“, sagte er, auch wenn es ihm eigentlich kein bisschen leidtat. „Aber dieser Meeresbiologe, den Sie herschicken wollten, ist nicht gekommen.“


    „Ach du liebes Lieschen“, erwiderte Miss Lovejoy betont betroffen, doch Mitch kannte sie zu gut, um ihr das Theater abzukaufen. In Wahrheit musterte sie wahrscheinlich gerade gelangweilt ihre Fingernägel oder guckte aus dem Fenster auf die Skyline von Seattle hinab. Vor ihr lag vermutlich eine mit Nadeln durchbohrte Voodoo-Puppe, die ihn darstellen sollte, weil er wegen des laufenden Projekts ihren Augusturlaub gestrichen hatte, den sie eigentlich jedes Jahr nahm.


    „Was da wohl passiert sein mag?“, fügte Miss Lovejoy hinzu, ganz die Unschuld in Person.


    Der Käfer kroch von der Rampe, sein Auspuff knallte, der Motor gab noch ein paar letzte Stotterer von sich und starb dann keine zehn Meter von ihm entfernt direkt neben dem Kartenschalter ab. Die Fahrerin, die einen großen Hut und eine strassbesetzte Sonnenbrille trug, hieb mit den Fäusten aufs Lenkrad ein und gab auf Spanisch eine Schimpftirade von sich. Zwei glupschäugige, magere Hunde steckten den Kopf aus einem der Wagenfenster und kläfften über das dumpfe Dröhnen der Musik hinweg.


    Mitch wandte sich von der Szene ab und drückte die Hand noch fester auf sein Ohr. „Was haben Sie gesagt, Miss Lovejoy? Ich konnte Sie leider nicht verstehen. Wahrscheinlich hab ich gleich keinen Empfang mehr.“


    „Ich sagte, dass die Fähren diesen Sommer ganz besonders unzuverlässig sind. Mein Schwiegersohn musste in Victoria zwölf Stunden lang wart…“


    Es rauschte in der Leitung, dann wurde die Verbindung unterbrochen.


    „Miss Lovejoy?“, rief Mitch, aber sie war weg. Fluchend klappte er das Handy zu. Die Frau aus dem Käfer war ausgestiegen und öffnete gerade die Motorhaube, unter der ein dampfender, ziemlich widerspenstig aussehender Motor zutage kam. Es bereitete ihm ein perverses Vergnügen, jemanden zu beobachten, der noch tiefer in der Tinte steckte als er selbst. So nervig es auch sein mochte, dass sein neuster Angestellter die Fähre verpasst hatte, im Grunde hatte er sich fast schon an solche Überraschungen gewöhnt.


    Das Inselzeit-Syndrom, so nannte man diesen Zustand. Die ersten Tage über hatte er den Ausdruck nicht ernst genommen, aber zu seinem Entsetzen fing er langsam an zu verstehen, was es damit auf sich hatte. Die Bewohner der San Juan Islands folgten ihrer eigenen inneren Uhr, nicht irgendwelchen Normen, die – Gott bewahre! – von der Wirtschaftswelt vorgegeben wurden. Die Handwerker kamen und gingen, wie es ihnen passte, und ließen Aufträge unbeendet, wenn ihnen eine bessere Beschäftigung über den Weg lief – zum Beispiel Muscheln von irgendeiner Kaimauer kratzen oder auf den Cattle-Point-Leuchtturm klettern, um eine vorbeischwimmende Walschule zu beobachten.


    Die Touristen schienen das lasche Tempo ganz reizend zu finden, aber er hatte einen Job zu erledigen, und zwar innerhalb einer begrenzten Zeitspanne. Er hatte die Rainshadow Lodge für den gesamten August gebucht. Was bedeutete, dass er für sein aktuelles Projekt – die Planung eines neuen Jachthafens auf Spruce Island mit vierzig Liegeplätzen – nur vier Wochen Zeit hatte.


    Der Inspektor vom örtlichen Bauplanungsamt hatte ihn kommentarlos versetzt, dann hatte der Architekt merkwürdige Pläne gefaxt – danach war alles zum Stillstand gekommen. Die Insel lag wie ein Smaragd im kristallklaren Wasser eines hochempfindlichen Ökosystems. Ehe hier irgendwelche Arbeiten ausgeführt werden durften, musste ein Experte die gesamte Umgebung untersuchen, damit sichergestellt war, dass die Tier- und Pflanzenwelt durch das Projekt keinen Schaden nahm.


    Genau das wäre eigentlich die Aufgabe seines neuen Mitarbeiters gewesen, der offenbar ebenfalls beschlossen zu haben schien, ihn hängen zu lassen. Die Uhr dagegen tickte unerbittlich weiter.


    Mitch machte sich auf den Weg zurück zu seinem Boot, einer vierzehn Meter langen Bayliner, die er für den Monat gechartert hatte, doch als er am Heck des Käfers vorbeikam, hielt er mitten in der Bewegung inne.


    Die Fahrerin trug ein knapp sitzendes rotes Kleid, das von einem dünnen Band in ihrem grazilen Nacken gehalten wurde. Der Rock war so kurz, dass sie damit in einigen Gegenden der Welt vermutlich gegen das Gesetz verstoßen hätte. Das war auf den San Juan Islands, wo alles erlaubt war, was gefällt, natürlich nicht der Fall. Die hochhackigen Sandalen unterstrichen die Wirkung ihrer langen schlanken, in einem hellen Olivbraun gebräunten Beine, die in der Sonne schimmerten. Als die Frau sich vorbeugte, um einen Blick auf den Motor zu werfen, wurde Mitchs Kehle schlagartig staubtrocken.


    Und dabei hatte er noch nicht mal ihr Gesicht gesehen.


    Ach bitte, wen interessieren schon Gesichter, fragte der Halbwüchsige in ihm.


    Offenbar war er nicht der Einzige, dessen Halbwüchsigenmentalität bei diesem Anblick erwacht war, denn eine Handvoll Fährenarbeiter eilte auf die rot gewandete Jungfer in Bedrängnis zu. Getrieben vom primitiven Instinkt, sein Revier abzustecken, machte Mitch ein paar Schritte auf die Käferfahrerin zu, sodass er als Erster bei ihr ankam. „Brauchen Sie vielleicht Hilfe, Miss?“, fragte er.


    „Ja, ich schätze schon“, erwiderte sie.


    Sie hatte einen Arm gegen die hochgeklappte Motorhaube gestützt und klackerte ungeduldig mit ihren rot lackierten Fingernägeln auf dem Metall herum. Die Köter im Auto drehten völlig durch, als er näher trat.


    „Freddy“, sagte die Frau streng. „Selena! Ruhe jetzt. Silencio!“


    Zu seiner Überraschung gehorchten die Tölen. Allerdings hörten sie nicht auf, ihm argwöhnische Blicke zuzuwerfen.


    „Also …“, sagte sie und schob sich den Hut in den Nacken, wodurch ihr Gesicht zum Vorschein kam, das ihrem Körper mehr als nur gerecht wurde. Dann nahm sie die Sonnenbrille ab und steckte einen der Bügel hinter den Ausschnitt ihres Kleids und damit zwischen ihre Brüste. Aus dunklen Augen musterte sie ihn unverhohlen von Kopf bis Fuß. Sein Erscheinungsbild schien sie zu amüsieren. Irgendetwas in ihrem Blick weckte bei ihm den Wunsch, er hätte ein weniger streng geschnittenes Hemd gewählt und eine Hose mit einer nicht ganz so perfekten Bügelfalte und Schuhe, die nicht auf Hochglanz poliert waren.


    „Sie können also Automotoren reparieren?“, schloss sie.


    „Ich weiß rein gar nichts über Autos“, gab er zu. „Aber ich glaube, dass wir Ihren Wagen aus der Fahrspur befördern sollten.“


    Sie klappte die Motorhaube herunter. „Gute Idee.“ Dann schwang sie sich auf den Fahrersitz, wodurch eine Sekunde lang noch ein paar Zentimeter mehr von ihren sensationellen Beinen sichtbar wurden, und stellte die Musik ab. „Sie schieben, ich lenke.“


    Na toll, dachte er und schlüpfte aus seinem Jackett, das er über die zur Hälfte heruntergekurbelte Fensterscheibe auf der Beifahrerseite legte. Die Flohsäcke auf der Rückbank fingen umgehend an, neugierig daran herumzuschnüffeln. Mitch verbot sich, auch nur darüber nachzudenken, dass einer der Chihuahuas beschließen könnte, sein Territorium darauf zu markieren.


    „Am besten bringen wir den Wagen zum Parkplatz am Ufer“, sagte er und wies in die entsprechende Richtung.


    Die Frau nickte und legte den Sonnenhut auf den Beifahrersitz. Mitch warf einen Hilfe suchenden Blick zu den Fährenarbeitern. Kommt schon, Jungs, dachte er, aber da er ihnen zuvorgekommen war, schienen sie jegliches Interesse an der Jungfer in Not verloren zu haben.


    „Okay, der Gang ist raus“, rief sie durchs offene Fenster.


    Ihr Akzent war einfach hinreißend, kaum wahrnehmbar, außer beim R und wenn sie die Vokale in die Länge zog. Mitch legte die Hände auf das kochend heiße Heck und schob. Als der zerbeulte kleine Käfer losrollte, wurde der Widerstand geringer und kurz darauf hatten sie den Wagen in eine Parklücke am Ufer bugsiert.


    „Platz, ihr zwei“, befahl die Frau den Hunden, dann stieg sie aus und kam zu ihm herum. „Danke.“ Sie nickte ihm zu.


    „Keine Ursache.“ Er gab sich Mühe, sie nicht allzu unverfroren anzustarren, aber sie war einfach umwerfend. Volle rote Lippen, dunkles seidiges Haar, die Augen noch dunkler, die Wimpern noch seidiger. Ein einzelner Schweißtropfen verschwand zwischen ihren Brüsten. Auf der glatten Haut über ihrem Dekolleté ruhte ein winziges Goldkreuz an einer zarten Kette. Mitch musste ein Stöhnen unterdrücken. „Ähm, gibt es jemanden, den Sie anrufen können? Sind Sie Mitglied in einem Automobilklub?“


    Sie lachte fröhlich und abgehackt. „Dieses Auto ist älter als ich. Ich dachte immer, wenn es mal liegen bleibt, lasse ich es einfach stehen und suche das Weite.“


    Er war sich nicht ganz sicher, ob das ein Witz sein sollte. „Wollen Sie sonst jemanden kontaktieren?“


    „Ja, das sollte ich wohl besser. Ich verpasse nämlich gerade einen Termin.“


    Sie drehte sich um und schaute suchend über den Anlegeplatz. Im selben Moment ertönte das Horn und die Fähre legte wieder ab. Die Frau biss sich auf die Unterlippe und der Halbwüchsige in ihm meldete sich augenblicklich zurück.


    „Ich sollte hier abgeholt werden, aber es scheint niemand gekommen zu sein“, erklärte sie.


    Er zwang seinen Blick weg von ihrem erdbeerroten Mund und schaltete sein Gehirn ein. „Sie können doch unmöglich Dr. Galvez sein.“


    Auf ihren Lippen breitete sich ein Lächeln aus, strahlend und großzügig wie die Sommersonne. Mitch kannte nicht viele Frauen, die so spontan und offen lächelten.


    Sie hielt ihm die Hand hin. „Dr. Rosalinda Galvez. Meine Freunde nennen mich Rosie. Dann müssen Sie Mr Rutherford sein.“


    „Mitch“, korrigierte er hastig und versuchte, seine Gehirnleistung an die neuen Umstände anzupassen. Im Fax von Miss Lovejoy hatte nur gestanden, dass er eine Person namens R. Galvez, Ph. D. treffen sollte, die mit der Nachmittagsfähre aus Anacortes ankäme. Aus diesen wenigen Informationen hatte sein fantasieloser Verstand gefolgert, dass irgend so ein Professorentyp auf der Insel aufkreuzen würde. Im mittleren Alter, natürlich männlich, mit lichtem Haar und ein bisschen speckig in der Bauchregion. Dicke Brille auf der Nase, weil das ganze Geglotze durchs Mikroskop schädlich für die Sehkraft war. Er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit ein Wörtchen mit Miss Lovejoy zu reden. Garantiert hatte sie ihn am Telefon nur nicht auf seinen Irrtum hingewiesen, als er von einem Mann sprach, um sich für ihren verpatzten Urlaub zu rächen.


    „Mr Rutherford“, sagte die dunkelhaarige Schönheit, dann korrigierte sie sich: „Mitch. Gibt es ein Problem?“


    „Ja, mich“, platzte er heraus.


    „Wie bitte?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht so wichtig.“


    Sie langte in den Wagen, nahm einen der beiden Hunde auf den Arm und streichelte ihn geistesabwesend. Der Chihuahua kuschelte sich an ihren Bauch. „Ich kann Ihnen gerade nicht folgen.“


    Er gab sein Bestes, seine Eifersucht auf diese kleine Ratte im Zaum zu halten. „Sie sind einfach nicht ganz das, was ich erwartet hatte.“


    „Oh.“


    Wieder machte sie diese Sache mit ihren Lippen, das machte wiederum ihn fast wahnsinnig. Mit vielsagendem Blick musterte sie sein maßgeschneidertes Hemd, die Anzughose von Armani, die italienischen Loafers.


    „Sie sind es schon.“


    Trotzig stemmte er die Hände in die Hüften, wobei er spürte, wie er schwitzte. „Ich bin für einen Geschäftstermin gekleidet. Alte Gewohnheiten sind hartnäckig.“


    „Ich denke, ich sollte dann wohl mein Gepäck aus dem Auto nehmen, oder?“, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite. „Ihre Sekretärin meinte, dass wir per Privatboot nach Spruce Island übersetzen.“


    „Genau.“ Er nickte in Richtung der Bayliner. „Es liegt da drüben. Warten Sie, ich hole einen Wagen für Ihre Sachen.“


    „Toll, danke.“


    „Sie müssten da hinten einen Parkschein lösen“, erklärte er. „Für Langzeitparker.“


    Wieder warf sie ihm dieses strahlende Lächeln zu. „Es gefällt mir, wie das klingt.“


    „Es ist doch nur ein Monat.“


    Sie verdrehte die Augen. „So, wie mein Leben bisher ausgesehen hat, ist ein Monat eine halbe Ewigkeit.“


    „Dann darf ich also davon ausgehen, dass Sie es sich mit dem Auftrag nicht anders überlegt haben?“


    Sie lachte unbeschwert und setzte den Hund wieder im Auto ab. „Dürfen Sie. Und das wird ganz sicher so bleiben, Mr … Mitch.“


    Auch ein paar Minuten später hatte er die neuen Informationen noch nicht vollkommen verarbeitet. Seine Meeresbiologin sah aus wie Jennifer Lopez. Sie fuhr einen VW-Käfer, der älter war als sie selbst, inklusive Marienstatue aus Plastik auf dem Armaturenbrett und einem Plüschwürfel, der vom Rückspiegel baumelte. Sie hatte zwei Chihuahuas, die nach verstorbenen Latino-Sängern benannt waren, und ein Lächeln, so schön, dass man darüber glatt das Atmen vergaß. Mitch wusste nicht, ob er gerade das große Los gezogen hatte oder ob ihm das Schicksal einen fiesen Streich spielte.


    Während er beobachtete, wie sie den Frontkofferraum des Käfers öffnete, wobei er die geschmeidigen Bewegungen ihrer langen, sehnigen Muskeln unter der gebräunten Haut bewunderte, beschloss er, dass er durchaus bereit war, für diesen Anblick die Chihuahuas in Kauf zu nehmen.


    „Das ist alles, was ich dabeihabe“, sagte sie.


    Er rollte den Handwagen neben das Auto. Im Kofferraum lagen ein mittelgroßer Koffer, ein Sack Hundefutter und eine Kiste voller technischer Apparate. „Sie reisen mit ganz schön leichtem Gepäck“, bemerkte er.


    „Ich hatte noch einen großen Koffer“, sagte sie ein bisschen wehmütig, „aber …“ Dann verstummte sie.


    „Aber was?“


    „Ich hab ihn einer Frau an der Fährenanlegestelle in Anacortes geschenkt.“


    Mitch runzelte die Stirn und verstaute das Hundefutter auf dem Wagen. „Warum denn das?“


    „Sie braucht die Kleidung dringender als ich.“


    Er blinzelte verwirrt. Obdachlose waren dieser Tage so allgegenwärtig, dass sie kaum mehr wahrgenommen wurden. Es war ungewöhnlich, dass überhaupt noch jemand zu helfen versuchte. „Das war ziemlich nett von Ihnen“, sagte er.


    „Ich hab das nicht getan, weil ich nett sein wollte. Ich hab es getan, weil sie die Sachen gebraucht hat.“ Sie knallte die Motorhaube zu. „Freddy, Selena, auf geht’s.“ Die Chihuahuas sprangen vom Beifahrersitz, und Rosie holte ihren Hut und eine Schachtel voller CDs und Musikkassetten aus dem Auto, dazu noch eine kleine Kühlbox mit Wasser. „Für die Hunde“, erklärte sie. Als Letztes kramte sie eine riesige Kiste aus dem Fußraum, aus der Ringordner, Mappen und lose Zettel quollen.


    „Und das?“, fragte Mitch und nahm sie ihr ab.


    „Meine persönlichen Unterlagen.“ Sie wich seinem Blick aus. „Ich … ähm … ich habe meine Wohnung aufgegeben.“


    „Aber dieser Job hier ist nicht von Dauer“, erinnerte er sie.


    Sie zwinkerte. „Wie gesagt, für meine Verhältnisse ist ein Monat eine Ewigkeit.“


    Er half ihr, die Autofenster hochzukurbeln. „Und das ist wirklich alles?“


    „Schätze schon“, sagte sie und ließ ihren Schlüsselbund in eine XXL-Einkaufstüte fallen, auf die das ausgeblichene Logo eines Chemiekonzerns gedruckt war.


    „Wollen Sie das Auto gar nicht abschließen?“, fragte er.


    Sie zuckte mit den Achseln. „Hey, wenn jemand findet, dass dieser Schrotthaufen einen Diebstahl wert ist, kann er gerne zuschlagen. Die Lautsprecher sind seit Jahren durchgebrannt.“


    Was für eine seltsame Frau, dachte Mitch, während er den Handwagen zum Boot schob. Materieller Besitz schien für sie keinerlei Bedeutung zu haben.


    Er hielt ihr das Tor auf, durch das es zu den Liegeplätzen ging. „Ladies first“, sagte er.


    Wieder bedachte sie ihn mit diesem verwirrend schönen Lächeln, in das er schon jetzt ein bisschen verliebt war, und lief ihm voraus die Rampe hinab. Die Hunde jagten sich gegenseitig und sprangen glücklich um ihre Füße herum.


    Gott, dachte Mitch, ehe er sich eines Besseren belehren konnte, wie sehen diese Beine erst aus der Perspektive der Chihuahuas aus?

  


  
    2. KAPITEL


    Mitchell Rutherford war ein Ritter in schimmernder Rüstung. Er wusste zwar nichts davon, aber er hatte ihr das Leben gerettet.


    Allerdings würde sie einen Teufel tun, ihm etwas darüber zu erzählen. Schließlich hatte er diese ganz bestimmte Aura. Diesen Blick, der ihr verriet, dass er einer war, der sofort die Beine in die Hand nahm, sobald er erfuhr, dass sie kein Zuhause hatte, kein Geld, keine Aussichten und auch sonst nichts, was über die einmonatige Tätigkeit für sein Unternehmen hinausging.


    Der freie Fall ohne Netz und doppelten Boden war nichts Neues für Rosie Galvez. Als Mitglied einer achtköpfigen Familie hatte sie schon früh gelernt, blind darauf zu vertrauen, dass das Universum es letztendlich immer gut mit ihr meinte. Die letzte Katastrophe hatte sie allerdings in ihren Grundfesten erschüttert. Diesmal war sie nur um Haaresbreite davongekommen.


    „Sagen Sie Bescheid, wenn wir ablegen können“, rief sie zur Brücke hoch, wobei sie den Kopf in den Nacken legte. Über dem grünen Bimini-Verdeck der Bayliner spannte sich ein strahlend blauer Himmel, in dem Seemöwen schwebten. Wie Mitchell Rutherford dort oben am Steuerrad stand, erinnerte er sie an ein Motiv für eine Aftershave-Werbung. „Ich kann die Leinen lösen.“


    „Danke.“


    Der Doppelmotor erwachte tief grollend zum Leben.


    Rosie löste die Leinen an Bug und Heck, warf sie aufs Deck und stieß das Boot von der Kaimauer ab. Im letzten Moment sprang sie an Bord und verzog das Gesicht, als sie sich bei der Landung den Knöchel verdrehte. Die hohen Absätze waren eindeutig ein Fehler gewesen. Blieb zu hoffen, dass sich ihre Turnschuhe nicht in dem großen Koffer befanden, den sie der Obdachlosen geschenkt hatte.


    Eine weitere Sternstunde in ihrem wahnwitzigen Leben.


    Als sie sich über die Reling beugte, um die dicken blauen Fender einzuholen, erklang aus Richtung der Anlegestelle laut imitiertes Wolfsgeheul. Sie sah auf und entdeckte zwei Mitglieder des Jachtklubs, die sie anzüglich beäugten.


    „Beruf oder Vergnügen?“, rief der eine und stieß seinem Freund mit dem Ellenbogen in die Rippen.


    Idioten, dachte sie und warf den Kopf in den Nacken. Die Vorstellung, dass man Mitch und sie für einen reichen Schnösel mit seiner Latina-Geliebten hielt, gefiel ihr überhaupt nicht. Wobei ihr Bruder Carlito jetzt eingeworfen hätte, dass sie nicht erwarten konnte, in ihrem Aufzug mit Doktor Galvez angesprochen zu werden.


    Das Problem bestand darin, dass sie nun mal gerne High Heels trug, dass es ihr Spaß machte, in einem zerbeulten alten Auto herumzufahren und dabei viel zu laute Musik zu hören, und dass sie es liebte, ihre Haare zu lang und ihre Kleider zu kurz zu tragen. Alles in allem war sie einfach am liebsten sie selbst.


    Abgesehen davon jedenfalls, dass sie in der Regel völlig pleite war.


    Sie warf Mitch, der sich darauf konzentrierte, das Boot sicher aus dem Hafen zu manövrieren, einen schuldbewussten Blick zu. „Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?“, rief sie.


    „Nein, alles bestens, danke. Wir legen in etwa vierzig Minuten auf Spruce Island an.“


    Die Hunde, die sich Gott sei Dank so gut wie überall wohlfühlten, hatten es sich schon im Schiffssalon gemütlich gemacht, der mit einem kleinen Sofa und einem Sessel eingerichtet war. Rosie streifte ihre Sandalen ab und kletterte die Leiter hoch auf die Brücke. Als sie sich zu Mitch gesellte, strich die warme Brise über ihre Haut und ihre Laune hob sich merklich.


    „In der Kühltasche da drüben sind ein paar Getränke“, sagte er. „Bitte bedienen Sie sich.“


    Sie holte sich eine Flasche stilles Mineralwasser. „Möchten Sie auch etwas?“


    „Für mich ein Bier, bitte.“ Er setzte seine Sonnenbrille auf und lenkte das Boot in Richtung Kanal. Nördlich von ihnen glitt eine Flotille Segelboote durchs glitzernde Wasser, anmutig wie Vögel, die Segel vom Wind gebläht. Der Sommertag war so rein und strahlend wie ein Diamant. Nirgendwo war der Himmel so blau wie im August über den San Juans.


    „Es ist wunderschön hier.“ Sie seufzte und hielt das Gesicht in den Fahrtwind.


    Mitch drehte nach Südwesten ab. „Ja, schätze, da haben Sie recht.“


    Es klang nicht so, als ob er es auch so meinte. Meistens fiel es Rosie leicht, Menschen zu durchschauen, also nippte sie hin und wieder an ihrem Wasser und versuchte, ihre analytischen Fähigkeiten auf Mitchell Baynes Rutherford III. anzuwenden. Er sah ziemlich gut aus, wirkte aber nicht so, als ob er viel Zeit auf sein Äußeres verwendete. Er strahlte diese ganz bestimmte angeborene Anmut aus. Während sie seine erfreulich breiten Schultern musterte, kam sie zu dem Schluss, dass er von Natur aus athletisch veranlagt war. Schließlich war er allem Anschein nach viel zu beschäftigt damit, Geld zu verdienen, um sich im Fitnessstudio herumzutreiben oder in diesen gruseligen Beautysalons für Männer, die neuerdings so in Mode waren.


    Das Geld, sein Aussehen und die Aura des Erfolgs mussten ihn zwangsläufig zum reinsten Frauenmagneten machen, trotzdem war sie sich absolut sicher, dass er nicht vergeben war.


    „Sie gucken mich an, als wäre ich ein Forschungsobjekt“, sagte er.


    Sie lachte. „Erwischt. Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass Sie wahrscheinlich weder Frau noch Freundin haben.“


    „Wie kommen Sie darauf?“


    „Feldstudien sind meine Spezialität.“


    Er nahm einen Schluck Bier. „Haben Sie Interesse an dem freien Posten?“


    Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Suchen Sie denn nach einer geeigneten Kandidatin?“


    „Nein.“


    „Dann nicht.“


    Er grinste. „Gut. Schön, dass wir das klären konnten.“


    Sie grinste zurück. „Find ich auch.“


    Ihrer Meinung nach war es besser, solche Themen so schnell und direkt wie möglich abzuhaken. Sie mussten zusammenarbeiten, und die Spannung, die unausgesprochenes gegenseitiges Interesse mit sich brachte, wäre dafür nicht unbedingt förderlich. Dass diese Spannung vorhanden war, ließ sich nicht mehr leugnen, seit sie von ihrem kaputten Automotor aufgeblickt und Mitch entdeckt hatte, der über den Parkplatz auf sie zukam und aussah, als wäre er dem Cover der Men’s Vogue entstiegen.


    Solange sie die Grenzen wahrten, würden sie bestens miteinander auskommen, da war sie sich sicher. Mitch in seiner Welt der Selfmademillionäre, sie in ihrer politisch korrekten Akademikerwelt. Sie erkannte intuitiv, dass sie ihn nur verschrecken würde, falls sie ihm erzählte, was für schwere Zeiten sie gerade durchlebte. Mitch Rutherford war definitiv der Typ Mann, dem gegenüber man besser keine Schwäche zeigte. Sollte er jemals erfahren, wie hilfsbedürftig und verzweifelt sie im Augenblick war, würde er die Flucht ergreifen.


    Und wenn er wüsste, wie unfassbar einsam sie war, bräche er ihr vermutlich das Herz. Das konnte sie sich eindeutig nicht leisten, so mittellos, wie sie derzeit ansonsten schon dastand.


    „Wie haben Sie eigentlich von dem Job erfahren?“, fragte er und sah müßig einem rostbraunen japanischen Tanker hinterher, der durch die Fahrrinne Richtung Seattle pflügte.


    „Per Internet. Ihre Assistentin hat ein Gesuch auf dem Schwarzen Brett der University of Washington gepostet. Die Jobbeschreibung klang vielversprechend.“ Eine Notlüge. Routinestudien über Umweltauswirkungen waren superlangweilig und bestanden aus nichts weiter als immer gleicher Laborarbeit und jeder Menge bedeutungslosem Papierkram. Auf eine Doktorin der Meeresbiologie, die gerade die Kündigung ihres Lehrauftrags aus dem Briefkasten gefischt hatte, übte der Job jedoch ungefähr so viel Anziehung aus wie eine schimmernde Golddublone auf dem Meeresgrund.


    Da es zu den Jobbedingungen gehörte, einen Monat lang an einem Ort namens Rainshadow Lodge zu wohnen, und sie sich Schlimmeres vorstellen konnte, als auf einer idyllischen Insel anspruchslose Arbeit zu verrichten, hatte sie die Chance ergriffen, sich neu zu orientieren und den ersten Schritt in eine neue Zukunft zu wagen. Sie war nie sonderlich gut im langfristigen Planen gewesen, aber den besten Job zu verlieren, den sie jemals gehabt hatte, war wie ein Schlag in die Magengrube. Vielleicht war es ja ein Hinweis des Universums. Ein Wink, dass sie endlich beginnen sollte, sich wie eine Erwachsene zu benehmen, ihr Leben in den Griff zu bekommen und herauszufinden, was sie mit dem Rest eben dieses Lebens anfangen wollte.


    Während sie von der Brücke der Bayliner aus beobachtete, wie die Inseln Smaragden gleich aus der See auftauchten, schwor sie sich, ihre Aufgabe so gut zu erledigen, dass ihr neuer Arbeitgeber sie anbetteln würde, auf Dauer für sein Unternehmen zu arbeiten.


    „Dann kennen Sie sich also aus mit dieser Art von Studien?“, unterbrach er ihren enthusiastischen Gedankengang.


    Sie nickte, holte eine Packung Kaugummis aus ihrer Handtasche und bot ihm eines an, doch er lehnte ab. Sie faltete den Wrigley’s-Streifen viermal und schob ihn sich in den Mund. „Während meines Studiums und der Promotion habe ich jede Menge Feldstudien durchgeführt. Die machen großen Spaß, aber ich nehme sie natürlich trotzdem ernst. Ich hatte mich auf Ornithologie spezialisiert.“


    „Was ist das?“


    „Vogelkunde. Besonders interessieren wir uns natürlich für die, die selten vorkommen – Kraniche und so weiter.“ Sie streckte den rechten Arm aus und drehte ihn, damit Mitch die gezackte blaurote Narbe in ihrer Armbeuge sehen konnte.


    „Um Himmels willen“, entfuhr es ihm. „Wie ist das denn passiert?“


    „Als ich Doktorandin an der Uni in San Diego war, hatte ich eine kleine Auseinandersetzung mit einem Hai über einen Teil des Kamerazubehörs.“


    Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Und wer hat gewonnen?“


    Sie lachte, warf den Kopf in den Nacken und ließ den Wind mit ihrem Haar spielen. „Ich würde nie einen Hai gewinnen lassen, Mitch. Nie.“

  


  
    3. KAPITEL


    Während Mitch das Boot am Privatsteg der Rainshadow Lodge festmachte, betete er sich wieder und wieder vor, dass Rosie Galvez eine Angestellte war – und selbst das bloß für kurze Zeit. Das Problem war nur, dass es an dieser kurvenreichen, aufsehenerregenden Frau rein gar nichts gab, das er nicht durch und durch faszinierend fand. Ganz besonders faszinierte ihn ihre Reaktion auf das Sommerhaus.


    Die Hunde tobten schon längst auf der Wiese vor dem Anwesen, doch Rosie stand einfach nur reglos auf dem Anlegesteg und sah zu der alten viktorianischen Villa hinauf, als hätte sie gerade einen Blick auf ein Stück vom Himmel erhascht. Die Sandalen baumelten ihr scheinbar vergessen von den Fingern und ihre zierlichen nackten Füße ruhten auf dem sonnenwarmen Holz des Stegs. Mitch wartete mit ihrem Koffer in der Hand ab und beobachtete sie. Etwas geschah mit ihrer extravaganten, leuchtenden Schönheit, während sie den Ort musterte, an dem sie die nächsten vier Wochen verbringen würde. Ein weicher Zug beherrschte ihr Gesicht, eine Verletzlichkeit, die bei ihm ganz und gar seltsame und unerwünschte Gefühle weckte.


    Er wollte das nicht sehen. Nicht die Sehnsucht, nicht die Einsamkeit und nicht das bare Unglück, das der Anblick des Hauses bei ihr heraufzubeschwören schien. Er wollte nicht darüber nachdenken müssen, was es mit dieser Sehnsucht auf sich hatte. Und vor allem wollte er nicht derjenige sein, der diese Sehnsucht stillte, weil es nichts als Ärger bedeutete, sich mit einer Mitarbeiterin einzulassen.


    „Es ist einfach perfekt“, verkündete sie und musterte mit einem fast schon gierigen Blick die bemalten Balken, die die umlaufende Veranda schmückten. „Als würde die Zeit hier stillstehen, finden Sie nicht?“


    „Was die Rohrleitungen betrifft, war das bis vor Kurzem definitiv der Fall“, erwiderte er. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“


    Sie lief vor ihm her die lange Holztreppe hinauf, die vom Steg in den Garten führte. Der ausgestellte Saum ihres roten Kleids flatterte einladend in der Brise. Mitch gab sich alle Mühe, Manieren an den Tag zu legen und nicht zu starren, aber der Halbwüchsige in ihm sah trotzdem hin.


    Als sie das Ende der Treppe erreicht hatten, stand ihm der Schweiß auf der Stirn, außerdem war er in Sachen Affären mit Angestellten zu einer neuen Meinung gelangt. Im Endeffekt war Rosie doch wie gemacht für eine Ausnahme. Sie hatte einen Vertrag unterschrieben, laut dem sie genau einen Monat und keinen Tag länger für ihn arbeiten würde.


    Warum also nicht, verdammt noch mal? Im Prinzip wäre es nichts anderes als ein One-Night-Stand, nur eben für einen ganzen Monat. Und solange sie sich in dieser Hinsicht beide einig waren, war es durchaus möglich, dass die vier Wochen in der Rainshadow Lodge nicht nur lukrativ, sondern auch verdammt unterhaltsam wurden.


    Das Problem bestand darin, dass sie vermutlich wie alle Frauen war, mit denen er sich bisher eingelassen hatte. Und das bedeutete, dass sie am Ende des Monats Probleme haben würde loszulassen. Er selbst war nicht unbedingt der Meinung, dass er es wert war, an ihm festzuhalten. Frauen sahen das offenbar anders. Sie klammerten. Und zwar sehr viel länger, als gut für sie war, dann war jedes Mal er am Zug und musste irgendetwas tun, was sie verletzte, nur damit sie verschwanden.


    Er hasste es, Leuten wehzutun, aber wenn es keine andere Möglichkeit gab, seine Grenzen zu wahren, war er selbst dazu bereit. Widerwillig gab er den kurzen Traum von einer wilden Affäre mit Rosie auf. Er hatte sowieso zu viel zu tun.


    „Warten Sie, es ist abgesperrt.“ Er stellte den Koffer ab. Die Chihuahuas fetzten durch den Garten und markierten ihr Territorium. So viel zum Thema Krocket, dachte Mitch. Er lächelte reumütig und zuckte die Achseln, er war sowieso nicht der Typ für Krocket.


    Er drehte den Schlüssel im Schloss herum und hielt Rosie die Tür auf. Die Absätze ihrer Schuhe, die sie inzwischen angezogen hatte, klackerten über den Boden der Vorhalle.


    „Wunderschön“, sagte sie in fast schon ehrfürchtigem Ton. „Wie haben Sie dieses Juwel nur gefunden, Mitch?“


    „Eigentlich war das Miss Lovejoy. Hat sie Ihnen gar nicht davon erzählt?“


    „Sie hat nur gesagt, dass Kost und Logis inbegriffen sind. Ich hatte keine Ahnung, dass die Logis so aussieht.“


    Ihre Reaktion war absolut fesselnd. Als er selbst das Haus zum ersten Mal betreten hatte, waren keinerlei erwähnenswerte Gefühle in ihm hochgekommen – bis auf leisen Ärger, weil es trotz der vielen Räume nur einen einzigen Telefonstecker gab. Er zog es vor, seinen Computer, das Telefon und das Fax separat anzuschließen, aber die altmodische Lodge war für solche Ansprüche nicht ausgestattet.


    „Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Reich“, bot er an.


    Sie nahmen die Treppe nach oben. Er hatte den Raum für Rosie im dritten Stock eher willkürlich ausgewählt, weil er ein eigenes Bad mit einem riesigen Jacuzzi hatte, den er im Leben nicht benutzt hätte. Als sie sich nun zu ihm umwandte und ihm ein strahlendes Lächeln zuwarf, war er froh, dass er sich dafür entschieden hatte.


    „Ich schließe daraus, dass es Ihnen gefällt?“


    „Kann man wohl sagen.“ Sie trat ans Fenster und schob die Vorhänge zur Seite. In der Ferne erhoben sich die selbst im Sommer schneebedeckten Cascades wie weiße Zähne über die Meerenge. „Was für ein schöner Ausblick. Und dann noch der ganze Luxus. Wirklich, Mitch, mehr kann man nicht verlangen.“


    Er musste aufhören, sie anzustarren, aber wie sie dastand, in Sonnenlicht getaucht und mit diesem umwerfenden Lächeln auf den Lippen und diesem Ausdruck in den Augen, der ihn mitten ins Herz traf, war das so gut wie unmöglich.


    „Dann lasse ich Sie mal in Ruhe ankommen“, sagte er verlegen. „Schreien Sie einfach, wenn Sie irgendwas brauchen.“


    „Ich schreie wahrscheinlich so oder so“, sagte sie und lachte ihr unbeschwertes, unkompliziertes Lachen.


    Als Mitch sich abwandte, um die körperliche Auswirkung ihrer Nähe bei ihm, mit der man Nägel in Wände hätte hämmern können, zu verbergen, gewann er den Eindruck, dass auch das Schicksal lachte. Und zwar über ihn.

  


  
    4. KAPITEL


    Mitch erwachte von wummernder Salsamusik und dem Dröhnen der Jacuzzi-Düsen. Er starrte an die Decke und stellte sich die grazile Rosie in der riesigen Wanne vor. Sein Körper reagierte mit gnadenloser Direktheit auf die Bilder in seinem Kopf. Während er eilig duschte und sich anzog, grübelte er, welche weiteren Herausforderungen der Tag wohl mit sich bringen würde.


    Er war fest entschlossen, vor Rosie in der Küche zu erscheinen. Er war derjenige, der alles im Griff hatte. Er war der Auftraggeber.


    Das Haus war mit einer neuen Luxusküche ausgestattet worden, die die meisten Sommergäste mit Sicherheit zu schätzen wussten. Ihm war sie vollkommen gleichgültig. Genauso wie die importierte Espressomaschine aus Kupfer und Chrom. Er hatte kein Verständnis dafür, wie man freiwillig fünf Minuten lang an einem Fingerhut voll dickflüssigem, bitterem Kaffee herumdoktern konnte, wo es doch Instantpulver gab.


    Was sie wohl zum Frühstück aß? Er hatte nur das Junggesellenprogramm auf Lager: Pop-Tarts, Bananen, Milch. Wenn sie mehr wollte als das, war sie auf sich gestellt.


    Mitch fand, dass das ziemlich souverän klang. Was Rosie Galvez betraf, musste er rabiat vorgehen. Die Grenzen wahren. Sich immer wieder vorbeten, dass er einen Job zu erledigen hatte, und zwar innerhalb eines Monats, und dass sie sich danach nie wiedersehen würden.


    Nicht, dass dieses Gesetz in Stein gemeißelt gewesen wäre, aber es war das, was er wollte. Seine Art zu leben. Eine andere kannte er nicht.


    Die Chihuahuas tollten die Treppe herunter, doch als sie ihn entdeckten, blieben sie stehen und hoben vorsichtig die Pfötchen. Als er ihnen einen Blick zuwarf, wichen sie sogar ängstlich vor ihm zurück. „Weicheier“, murmelte er in sich hinein. Dann öffnete er den Sack Hundefutter, den Rosie mitgebracht hatte, und schüttete etwas von dem Inhalt in eine Müslischale. Die Hunde wieselten geduckt in Richtung Schüssel, schnüffelten misstrauisch daran herum und ließen sich schließlich auf die Hinterteile fallen. „Bedient euch“, sagte Mitch und wandte sich ab, um seinen Kaffee zu machen und durch das Fenster über der Spüle aufs Meer zu starren. Man hatte ihm erzählt, dass es in der Gegend Schwertwale gab. „Und wo in der Nahrungskette steht ihr zwei so?“


    „Das habe ich gehört.“


    Rosie erschien in der Tür, als er gerade Kaffeegranulat mit heißem Wasser verrührte. Sie war frisch gebadet und ihr lächelndes Gesicht wurde von feuchten Locken eingerahmt. Sie sah aus wie aus seinen Träumen aus der Zeit, in der er noch gewusst hatte, wie man träumt.


    „Guten Morgen“, sagte sie. „Die beiden sind zweisprachig erzogen, Sie sollten also aufpassen, was Sie in ihrer Gegenwart sagen. Mögen Sie keine Hunde?“


    Mitch hob eine Braue. „Ach, das sind Hunde? Ich hatte sie erst für Fischköder und bei genauerem Hinsehen für geschorene Hamster gehalten.“


    „Sehr witzig. Ich wette, Sie haben nicht mal das kleinste Haustier.“


    „Doch, einen Keramikdalmatiner. Ein Schirmhalter. War ein Werbegeschenk.“


    „Passt zu Ihnen.“ Sie bückte sich, um die Chihuahuas zu streicheln, dann richtete sie sich wieder auf. „Sie sind ganz schön früh wach.“


    „Es ist ja auch ein Werktag. Kaffee?“ Er hielt ihr einen hin.


    Sie spähte in Richtung Instantpulverbehälter, nahm die Tasse und kippte den Inhalt ins Spülbecken. „Ich bitte Sie. Ein Hauch von Niveau muss schon sein.“


    „Instant geht schneller“, erwiderte er verärgert.


    Sie wies auf die Espressomaschine. „Stört es Sie, wenn ich mir einen Latte macchiato mache?“


    „Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber machen Sie fix.“


    „Ein Latte macchiato braucht seine Zeit.“


    „Gut, dann machen Sie eben langsam“, zwang er sich zu sagen.


    „Das hab ich auch vor.“


    Sie sah auf seine Füße und grinste. Mitch hatte nicht mal bemerkt, dass er ungeduldig wippte. „Wir sollten loslegen, ehe es zu spät wird.“


    „Nach meinem Kaffee gehöre ich ganz Ihnen.“ Sie nahm eine Tüte Milch und eine Packung Kaffeebohnen aus dem Kühlschrank.


    Er wünschte, sie hätte es anders formuliert. Irgendwie war alles an ihr zweideutig, obwohl sie heute Denimshorts, ein Tanktop und abgetragene Turnschuhe trug. Seltsamerweise fand er ihr Outfit kein bisschen weniger provokativ als das rote Sommerkleid vom Tag zuvor.


    „Danach bringe ich Sie zum Baugelände …“


    „Dem eventuellen Baugelände“, korrigierte sie ihn.


    „Wie auch immer, ich bringe Sie hin. Und dann können Sie mir unser weiteres Vorgehen erläutern.“ Mitch hoffte sehr, dass sie ihn richtig verstand. Wenn sie sich so benahm wie die anderen Prüfer und Beamten aus dem Baugewerbe, würde sie einen großzügigen Scheck für ihre Bemühungen entgegennehmen, alle Papiere unterzeichnen und das Projekt damit für akzeptabel erklären. Allerdings sah sie absolut nicht so aus wie die übrigen Inspektoren, mit denen er bisher zusammengearbeitet hatte. Dennoch, die Macht seines Scheckhefts hatte bislang noch immer Wirkung gezeigt.


    Mit geübten Handgriffen bereitete sie für jeden von ihnen einen perfekten Latte macchiato zu. Mitch probierte von seinem. Als er aufblickte, bemerkte er, dass sie ihn beobachtete.


    „Und?“, fragte sie.


    „Was und?“


    „Jetzt geben Sie schon zu, dass das viel besser schmeckt als Instantkaffee.“


    „Schmeckt besser als Instantkaffee.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Aber dafür sind wir nun zu spät dran.“


    „Haben wir eine Verabredung?“, fragte sie und leckte sich einen feinen Streifen Milchschaum von der Oberlippe.


    „Nein, doch es gibt einen Zeitplan und den müssen wir einhalten. Sind Zeitpläne etwas, womit Sie vertraut sind, Rosie?“


    Sie lachte. „Was, wenn ich jetzt Nein sage?“


    „Jedenfalls würde ich Ihnen glauben. Bitte vergessen Sie nicht, dass das hier kein Urlaub, sondern ein Arbeitsaufenthalt ist.“


    Ihr Lächeln flackerte und wurde etwas weniger strahlend und Mitch fühlte sich unangenehm schuldig. „Was ich damit meine“, schob er nach, „ist, dass meine Investoren gewisse Erwartungen an dieses Projekt haben. Die Insel steckt in wirtschaftlichen Schwierigkeiten und der Hafen könnte der einzige Ausweg sein. Ich kann es mir einfach nicht leisten zu trödeln.“


    „Ich verstehe.“ Sie setzte sich an den Küchentisch, der in einem achteckigen Alkoven mit Sprossenfenstern stand, die aufs Meer hinausgingen. „Aber eine Tasse Kaffee wird nicht über Gedeih und Verderb Ihres Projekts entscheiden.“ Sie atmete tief durch. „Der Schlüssel zum Erfolg ist die Sicherheit, dass Ihr Hafen nicht all das zerstört, was diese Insel so besonders macht.“


    Er gab sich geschlagen und nahm bei ihr am Tisch Platz. Da sie offenbar nicht zur Eile zu bewegen war, konnte er es sich genauso gut gemütlich machen. Sie warf ihm über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg ein Lächeln zu, dessen Wirkung ihn erneut erstaunte. Es setzte etwas in ihm frei, das ihn wünschen ließ, einfach nur dazusitzen und sie anzustarren, während die Minuten davontickten. „Brauchen Sie sonst noch was?“, fragte er.


    „Nein danke, normalerweise frühstücke ich gar nicht. Und ich wette, Sie essen normalerweise im Stehen. Oder im Gehen.“


    „Richtig geraten.“


    „Sie leben alleine, oder?“


    „Auch richtig. Ich habe eine Wohnung in der Stadt.“


    „Und ich rate noch mal: in einem von den Wolkenkratzern mit Blick auf die Elliot Bay.“


    Mitch schüttelte in gespieltem Unglauben den Kopf. „Was bin ich nur durchschaubar.“


    Sie lachte. „Vielleicht bin ich ja auch nur besonders klug.“


    „Deswegen hat Miss Lovejoy Ihnen schließlich den Auftrag gegeben.“


    Sie stellte die Kaffeetasse ins Spülbecken, verschwand im ersten Stock und kam wenige Minuten später mit ihrem Laborkoffer und einem Clipboard zurück. „Ich wäre dann so weit.“


    Sie traten nebeneinander auf die Veranda hinaus. Rosie atmete tief ein und genoss das Prickeln der Meeresluft in ihrer Lunge. „Wunderschön, wirklich. So schön, dass es fast nicht zum Aushalten ist.“


    Mitch sah sie stirnrunzelnd an. „Was ist wunderschön?“


    „Na, das hier. Alles!“ Mit einer ausholenden Geste wies sie auf das Wasser, das in der Morgensonne wie Juwelen glitzerte, auf die schneebedeckten Gipfel in der Ferne, auf die grünen Inseln, die sich aus der Meerenge erhoben. „Wie lange sind Sie eigentlich schon hier?“


    „Zwei Tage.“


    „Zwei Tage, und Sie haben immer noch nicht bemerkt, wie schön die Landschaft ist?“


    „Ich bin hier, um zu arbeiten, Rosie.“


    Sie gingen den Kiesweg und die Treppe zum Meer hinab, dann folgten sie der Küstenlinie Richtung Norden. Am Ufer lagen Treibholzstämme, so dick wie Telefonmasten, und unter ihren Füßen klackerten vom Wasser glattpolierte Kieselsteine. Kormorane schwebten über den Klippen, die die Küste säumten. Rosie hatte das Gefühl, dem wahren Wesen der Insel langsam näherzukommen, das sich umso zaghafter offenbarte, weil Spruce Island so ein abgelegenes Fleckchen war. Das Eiland war zwar schon seit Ewigkeiten bewohnt, aber es war der Menschheit niemals gelungen, es zu zähmen. Es wirkte vielmehr so, als ob Spruce Island seine Bewohner zähmte. Genau das war vermutlich das große Geheimnis dieser Insel.


    Der Ursprung ihres ganz besonderen Reizes, ihres Zaubers.


    Während ihres Spaziergangs führte Rosie Buch über das Ökosystem, registrierte die Anzeichen für Muschel- und Krabbenvorkommen und die erstaunliche Vielfalt von See- und Greifvögeln. Trotzdem ging ihr Blick immer wieder zu Mitch. Auch er hatte etwas Unbegreifliches, Weltfernes an sich. Eine gewisse Distanziertheit. Sie fragte sich, ob dieser Hauch von stiller Melancholie, der sich durch sein Leben zu ziehen schien, tatsächlich vorhanden oder nur ein Produkt ihrer ausschweifenden Fantasie war, die versuchte, sich so Mitchs Anziehungskraft zu erklären.


    Und, Grundgütiger, was fühlte sie sich zu ihm hinzogen! An diesem Morgen war er ein klein bisschen weniger seriös gekleidet und trug kurze Khakis, ein Polohemd von Hilfiger und Segelschuhe. Dennoch strahlte er kühle Förmlichkeit aus. Selbst ihre hyperaktive Fantasie reichte nicht aus, um sich einen Mitch mit zerzaustem Haar vorzustellen. Jede Strähne saß an ihrem Platz, sogar seine Rasur war makellos und seine Fingernägel waren kurz und vollkommen sauber.


    „Was macht man hier denn so in seiner Freizeit?“, fragte sie.


    „Freizeit?“


    „Ja, Sie wissen schon, wenn man mal Spaß haben will, etwas Schönes erleben. Angeln? Krabben pulen?“


    „Nie probiert.“


    „Tauchen? Radfahren? Picknicken?“


    Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich bin nicht zum Vergnügen hier, Rosie.“


    „Als ob die Welt untergehen würde, wenn Sie sich aus Versehen für ein paar Stunden amüsieren.“


    „So eng sehe ich das nun auch wieder nicht. Ich bin doch kein Nazi.“


    „Sie haben aber schon mal davon gehört, dass Arbeit allein nicht glücklich macht?“


    „Vielleicht bin ich ja gerne unglücklich“, murrte er und Rosie musste lachen.


    Den weiteren Weg legten sie in erstaunlich einvernehmlichem Schweigen zurück. Rosie wollte die unvergleichliche Schönheit der Gegend in sich aufnehmen – die kristallklaren Wellen, die an den Kieseln leckten, den Anblick der Zedern und der Douglastannen, die in den blauen Himmel ragten und sie vom Rest der Welt abschirmten. Es war, als gäbe es nur noch sie beide – einen Mann und eine Frau allein auf dieser Erde.


    Sie folgten einer engen Biegung, hinter der kein Treibholz mehr zu sehen war. Die Kiesel wurden immer spärlicher und gingen schließlich vollständig in zuckerfeinen Sand über, der die Farbe von gemahlenen Mandeln hatte. Eine zerklüftete Klippe bildete eine kleine Bucht, die wie verzaubert wirkte. Zwischen den Felsbrocken sprudelte ein Bach hervor und floss als plätscherndes Rinnsal über den Strand ins Meer.


    „Ein Lachsfluss“, sagte sie und trug ihren Fund in die topografische Karte auf ihrem Clipboard ein. „Mein Gott, es ist einfach sagenhaft hier.“ Sie konnte nicht widerstehen und streifte die Leinenturnschuhe ab. Ihre Füße versanken im warmen Sand. Das Gefühl war fast so intensiv wie bei einem kleinen Orgasmus. Mitch warf ihr einen schiefen Blick zu.


    „Es ist noch ein Stückchen bis zum Baugrundstück.“


    „Ich hab’s nicht eilig“, erwiderte sie.


    Er grinste. „Sie haben ja nicht sonderlich lange gebraucht, um sich das Inselzeit-Syndrom einzufangen.“


    „Was ist denn das Inselzeit-Syndrom?“


    „Eigentlich eine falsche Bezeichnung. Hier auf der Insel leben die Leute nämlich so, als würde es überhaupt keine Zeit geben. Nie scheint es jemand eilig zu haben.“


    „Außer Ihnen“, sagte sie. Es gelang ihr nicht, den vorwurfsvollen Beiklang in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    „Tja, irgendjemand muss ja dafür sorgen, dass hier mal etwas passiert.“

  


  
    5. KAPITEL


    Mitch hätte sich denken können, wie Rosie auf das Baugelände reagieren würde, und trotzdem war er überrascht. Alles an ihr überraschte ihn und das hier war keine Ausnahme. Er hatte erwartet, dass sie sich gleich an die Arbeit machen würde, stattdessen begab sie sich für den Rest des Tages in eine Art meditativen Trancezustand und erkundete das umliegende Gelände, um ein Gefühl für den Ort zu bekommen, wie sie es nannte.


    Er selbst hatte so etwas noch nie getan. Er konnte den Nutzen darin nicht erkennen. Für ihn waren Orte nichts, für das man Gefühle entwickelte. Sie waren einfach nur … da. Zudem bedurften die meisten Orte, und dazu zählte auch diese Insel, seiner Meinung nach einiger Verbesserungen.


    Am nächsten Morgen, Mitch hatte sich bereits damit abgefunden, dass Rosies Kaffee besser schmeckte als sein eigener, wartete er in der Küche darauf, dass sie nach unten kam und Latte macchiato zubereitete. Danach setzten sie sich an den in Sonnenlicht getauchten Tisch und gingen ihre Karten durch und Seiten über Seiten voller hingekritzelter Notizen.


    „Wann haben Sie das alles gemacht?“ Er blätterte in den mit ihrer wilden Schrift bedeckten Unterlagen.


    „Schätze, da war wohl die Inselzeit mit im Spiel“, antwortete sie mit einem Hauch von Ironie in der Stimme.


    Er musste lächeln. Also war sie doch fleißig. Er schob ihr ein mehrseitiges Formular hin. „Das ist das erste Dokument, das die Planungskommission von uns benötigt. Ich habe alles ausgefüllt, was ich beantworten konnte, aber es sind sehr viele Fragen und die Informationen über Populationen und Biotope und so weiter gehen fachlich ziemlich in die Tiefe. Schätze, das ist Ihre Baustelle.“


    Sie musterte das Formular einen Moment lang und nippte nachdenklich an ihrem Latte. „Ich muss noch eine Menge Messungen durchführen, bis ich das ausfüllen kann.“


    „Könnten Sie bei ein paar Punkten nicht einfach einen Schätzwert angeben? Ich meine, ist es wirklich wichtig, dass wir exakte Informationen über die Dichte der Vogelpopulation eintragen?“


    Sie stellte ihre Tasse ab und sah ihn direkt an. „Sie haben mich eingestellt, damit ich meine Arbeit erledige, Mitch. Und ich habe vor, sie gründlich zu machen. Ich werde in dieser Studie nichts vertuschen. Sie wird korrekt bis ins letzte Detail.“


    Sie zögerte und knabberte wieder auf diese sexy Art auf ihrer Unterlippe herum.


    „Und ich denke, Sie sollten wissen, dass ich keine Empfehlung ausspreche, falls ich den Eindruck gewinne, dass Ihr Hafen einen negativen Einfluss auf die Umgebung hier haben könnte.“


    Mitch knirschte mit den Zähnen. Während seiner gesamten Karriere hatte er kein einziges Mal einen Kunden enttäuschen, kein einziges Projekt aufgeben müssen. Er war stolz darauf, Dinge aufzubauen, Arbeitsplätze zu erschaffen, Gemeinschaften zu bilden und auch noch verdammt gut darin zu sein. Auf Spruce Island konnte er genau das tun – und er würde nicht zulassen, dass irgendeine selbstgerechte Wissenschaftlerin ihm einen Strich durch die Rechnung machte.


    „Die Region liegt im Sterben, Rosie. Die Einwohner verlassen die Insel in Scharen, weil sie hier keine Arbeit finden. Allein der Hafen wird Dutzende von Arbeitsplätzen bieten und indirekt werden noch viele weitere entstehen.“ Finster blickend stand er vom Tisch auf. „Es war nicht ich, der die Idee hatte, hier eine Hafenanlage zu bauen. Die Inselbewohner sind von selbst zu mir gekommen.“


    „Das weiß ich doch. Ich will mich dem Fortschritt nicht in den Weg stellen, aber die Inselbewohner sind die Wächter dieses Ortes. Und ich bin mir sicher, sie würden nicht wollen, dass wir ihrem Zuhause schaden, nur um ein paar Jobs zu schaffen. Sie könnten hier auch eine Kupferschmelze errichten lassen, in der ein paar Tausend Menschen Arbeit finden, aber wäre das das Beste für die Insel?“


    „Wir reden allerdings nicht von einer Kupferschmelze“, erwiderte er gereizt.


    „Okay, okay, tut mir leid. Ich will einfach nur, dass Ihnen bewusst ist, dass ich gewissenhaft arbeiten werde.“


    „Fantastisch.“ Er war sich nicht sicher, ob er das auch wirklich so meinte.


    An diesem Tag beobachtete er sie aus der Ferne. Er arbeitete im Vorderzimmer, dessen Fenster auf die Bucht hinausging, und sah viel zu häufig von seinem Computermonitor auf. Rosies Gang wirkte selbstsicher und bestimmt, aber hin und wieder verlangsamte sich ihr Schritt auf eine Weise, die ihn faszinierte. Manchmal marschierte sie stramm an der Wasserlinie entlang, nur um ganz plötzlich innezuhalten, weil sie irgendetwas untersuchen wollte.


    Als die Sonne unterging und sie sich, in den feinen Abenddunst gehüllt, ans Ufer setzte, bemerkte er eine merkwürdige Ruhe in ihren Bewegungen. Rosie schien bis in ihr tiefstes Inneres von einem stillen Frieden erfüllt zu sein, der ihn an die unbewegten Gezeitenbecken erinnerte, an denen sie bei ihrer Erkundungstour vorbeigekommen waren. Es war beruhigend, diese Frau um sich zu haben. Auf einmal empfand er keine Eile mehr, hatte ausnahmsweise mal nicht das Bedürfnis, so schnell wie möglich irgendwo anders zu sein. Sein sonst so ungeduldiges Wesen fand die Geduld, sich zurückzunehmen und Rosie ihre Arbeit auf ihre Weise erledigen zu lassen.


    Du tust mir gut, Rosie.


    Der Gedanke geisterte durch seinen Kopf, so verlockend wie ihr Lachen, als sie in die Hände klatschte, um die Chihuahuas zu sich zu rufen. Die quirligen Fellknäule flitzten über den Rasen auf sie zu und sprangen in ihre Arme. Für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte Mitch sich eine kleine Träumerei, er und Rosie zusammen, genauso wie jetzt, nur eben wirklich zusammen. Nicht nur wegen eines Arbeitsprojekts, sondern weil sie einander kennenlernen wollten, erfahren wollten, wie der andere redete und lachte, entspannt und ungezwungen.


    Er verjagte die Vorstellung aus seinem Kopf, schlug sie platt wie einen Moskito, der ihn zu stechen drohte. Zwischen Rosie Galvez und ihm lagen Welten. Sie war nicht sein Typ, so gerne er es auch anders gehabt hätte. Wenn er ehrlich war, hatte er so etwas wie einen „Frauentyp“ gar nicht. Darauf wies Miss Lovejoy ihn schon seit Jahren immer wieder hin, so als wäre das eine Art Schwäche. Dass er zu wählerisch sei, sagte sie, und dass seine Ansprüche unrealistisch hoch seien.


    Er zwang seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm und versuchte, den Gedanken zu verbannen, aber er nagte an ihm und verursachte das Gefühl, unvollständig zu sein und es für immer zu bleiben, weil er dafür sorgte, dass die passende Partnerin für ihn nicht existierte.


    Seine Vorstellung von der perfekten Frau entsprach in etwa einer Barbiepuppe mit Gehirn, jedoch ohne eigenen Kopf. Und trotzdem – schon wieder gehorchte ihm sein Blick nicht – sah er ständig aus dem Fenster, beobachtete diese in sich ruhende, glutäugige Amazone und fragte sich, was wäre, wenn …


    „Ich möchte eine Kajaktour machen“, verkündete Rosie am nächsten Morgen.


    „Aber wir müssen beide arbeiten“, erwiderte Mitch automatisch.


    „Ja. Im Kajak.“


    Er spürte, wie sich seine Augenbrauen missbilligend senkten, als er von dem Brief an den Finanzkonzern aufblickte, an dem er arbeitete.


    „Kajakfahren läuft für Sie unter Arbeit?“


    „Das habe ich doch gerade gesagt, jefe.“


    „Nennen Sie mich nicht so. Das ist beleidigend.“


    „Wie Sie wünschen, Boss.“


    „Dann erklären Sie mir die Sache mit der Kajakarbeit bitte mal.“


    „Wir müssen rausfahren und die Riffe und Küstenstreifen erkunden. Und das geht im Kajak nun mal am besten, da wir nah an der Wasseroberfläche sind und das Meer so wenig aufrühren, dass wir die Tiere nicht stören.“


    Er musterte sie lange und gründlich. Er, der sein Leben von Disziplin regieren ließ, wollte mit genau dieser Disziplin plötzlich nichts mehr am Hut haben. Er wollte in einem Kajak fahren. Mit einer wunderschönen Frau. Und weil er es sich so wahnsinnig gerne wünschte, sagte er: „Nein.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Ich muss arbeiten, Rosie. Was auch immer Sie im Kajak erledigen wollen – Sie sind auf sich gestellt.“


    Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten, was seinen Blick gegen seinen Willen auf ihr Dekolleté lenkte.


    „Aber es ist ein Zweimannkajak.“


    „Ich habe trotzdem zu tun.“


    Ein gefährlicher Ausdruck flackerte in ihren Augen auf. Mitch gewann den Eindruck, dass Rosies liebenswertes Naturell im Handumdrehen in einen Temperamentausbruch umschlagen würde, doch der Wutanfall, den er erwartet hatte, entfaltete sich in Form eines strahlenden Lächelns.


    „Na gut, ich kann ja warten, bis Sie Ihre Arbeit erledigt haben.“


    „Aber das …“


    Ehe es ihm gelang, seinem Protest Luft zu verschaffen, war sie schon verschwunden. Unter leisem Fluchen stürzte er sich wieder auf seine Unterlagen. Ein paar Minuten später registrierte er eine Bewegung am Rand seines Sichtfelds. Er wusste, dass es Rosie war, und ignorierte den Drang, genauer hinzusehen, solange er konnte, was ungefähr zehn Sekunden dauerte. Dann blickte er von seinem Rechner hoch und beobachtete, wie sie über den Rasen hinunter zum Strand lief.


    Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sie hatte einen schillernden Bikini an, der ziemlich effizient dafür sorgte, dass er keinen Augenblick mehr an Arbeit denken würde. Rosie ließ sich auf einer Sonnenliege nieder, holte eine Flasche Sonnencreme hervor und trug die schimmernde Flüssigkeit auf ihre langen Beine, ihre Schultern und ihren Bauch auf. Während Mitch die trägen Bewegungen ihrer Hände auf ihrer sonnenwarmen Haut beobachtete, stöhnte er laut auf. Als sie fertig war, war er dem Wahnsinn nahe.


    Sie stand auf und schlenderte, die Chihuahuas zu ihren Füßen, ans Ende der Anlegestelle. Als sie sich vom Steg abstieß und ins Meer sprang, begannen die Hunde hysterisch zu kläffen. Sie brach wieder durch die Wasseroberfläche, strich sich ihr jetzt tintenschwarz wirkendes nasses Haar aus dem Gesicht und fing an, träge zu paddeln. Keine Frage, solange Rosie einen Bikini trug und sich im Wasser aalte, würde er den Computer keines Blickes mehr würdigen. Also klappte er den Laptop zu und ging zur Anlegestelle hinunter, legte aber einen Zwischenstopp bei Rosies Liegestuhl ein, um das dicke grüne Strandhandtuch mitzunehmen. „Sie haben gewonnen“, rief er. „Wir machen eine Kajaktour.“


    Sie lachte und der helle Klang schwebte über das Wellengekräusel zu ihm herüber.


    „Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich muss hier drinnen erfrieren.“


    Sie schwamm an die Holzleiter, die zum Steg hinaufführte, und kletterte zu ihm hoch. Und wieder starrte Mitch sie an, obwohl er wusste, wie unhöflich er sich benahm. „Das Wasser scheint wirklich ziemlich kalt zu sein“, bemerkte er und hielt ihr das Handtuch hin.


    „Sie Lüstling.“


    Sie stellte sich vor ihn, und für einen kurzen Augenblick hielt er sie von hinten im Arm, während er ihren kurvenreichen, zitternden Körper in den dicken Frotteestoff hüllte. Sie roch nach Salzwasser und Sonnencreme, und als sie den Kopf herumdrehte, um ihn anzusehen, hätte er fast vergessen, sie wieder loszulassen.


    „Dieser Moment hier“, gestand er, „ist ganz schön seltsam, finden Sie nicht?“


    Sie zuckte die Achseln und kuschelte sich in das Handtuch. „In einer Viertelstunde bin ich unten am Bootshaus.“ Sie war bereits auf dem Weg zur Villa, da drehte sie sich noch einmal um. „Und Mitch? Die Antwort auf Ihre Frage lautet nein.“


    „Was nein?“


    „Nein, ich fand das nicht seltsam. Ich dachte nur, das sollten Sie wissen.“


    Er konnte gar nicht anders, als zu grinsen. Allerdings versuchte er es auch nicht wirklich.

  


  
    6. KAPITEL


    Während Rosie das Paddel in das stille, kristallklare Wasser tauchte, durchrieselte sie ein Gefühl absoluten Wohlbefindens. An und für sich mochte sie pleite, arbeits- und wohnungslos sein, aber gerade jetzt war das unerheblich. Im Augenblick paddelte sie durchs Paradies, hinter sich einen umwerfenden Mann, über sich zwei Weißkopfseeadler, die über den strahlend blauen Himmel segelten.


    „Gott, ist das schön“, sagte sie. Selbst die Meereswelt unter dem Kajak war atemberaubend. „Ich habe nicht genug Zeit mit Feldarbeit verbracht.“ Endlich! Sie hatte ihn gefunden, den Silberstreif am Horizont. Sie hatte gewusst, dass sie ihn finden würde, wenn sie nur genau hinsah. „Zum Glück hat sich das ja nun geändert.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Mitch von hinten.


    Sie zuckte schuldbewusst die Achseln. „Na ja, solange ich hier auf der Insel bin“, antwortete sie ausweichend. „Die letzten Jahre habe ich fast ausschließlich in Unterrichtsräumen verbracht. Es tut gut, wieder praktisch zu arbeiten.“ Als sie eine zerklüftete Felsformation auf dem Meeresboden passierten, hielt sie eine Hand über den Bootsrand ins Wasser. Seeanemonen in allen Farben des Regenbogens wogten träge im sonnendurchfluteten Ozean. „Ich war in meinen ersten Studienjahren mal einen Sommer lang hier oben und habe das Reproduktionsverhalten von Röhrenwürmern untersucht.“


    Mitch lachte. „Das ist ein Witz, oder?“


    „Nein, kein bisschen. Es war ein toller Sommer. Mein erster ohne meine Familie.“


    „Wo lebt Ihre Familie denn?“


    Sie freute sich, dass er ihr eine persönliche Frage stellte. Normalerweise wirkte er völlig geistesabwesend. Ihre Versuche, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, waren einigermaßen schamlos gewesen, aber Schamlosigkeit funktionierte nun mal häufig. „In Wenatchee, gleich auf der anderen Seite der Cascades. Meine Eltern arbeiten in der Apfelbranche.“


    „Wie so ziemlich jeder in Wenatchee.“


    „Ja, so ungefähr. Darunter auch meine fünf Geschwister. Ich bin sozusagen das schwarze Schaf der Familie, weil ich mich für etwas anderes interessiere – und dann auch noch ausgerechnet für Meeresbewohner. Meine Leute dachten immer, das legt sich mit dem Alter, stattdessen habe ich einen Beruf daraus gemacht. Es war manchmal beängstigend, meinen eigenen Weg zu gehen.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie vor irgendetwas Angst haben, Rosie.“


    „Danke, aber an der Sache mit dem Mut arbeite ich derzeit noch. Und wie steht es so um Ihre Familie?“


    „In der Hinsicht haben Sie mir einiges voraus. Meinen Vater habe ich das letzte Mal gesehen, als ich neun war. Ein paar Jahre später hat meine Mutter wieder geheiratet. Sie lebt jetzt mit einem Wertpapieranalysten in La Jolla. Die drei haben es mit vereinten Kräften geschafft, mich zum Therapiefall zu machen. Bis ich es dann irgendwann satthatte, für 375 Dollar die Stunde meine ‘Emotionen zu verarbeiten’.“


    Er scherzte zwar, aber Rosie hörte trotzdem auf zu rudern und drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. Eingehend musterte sie seine markanten Gesichtszüge und die eisblauen Augen. Sie versuchte, den einsamen kleinen Jungen in ihm zu sehen, der er einmal gewesen war, den Jungen mit zu viel Geld und zu wenig Liebe. „Tut mir leid für Sie, Mitch.“


    „Das muss es nicht. Ist lange her – und nach Jahren auf der Analytikercouch habe ich eine ziemlich einfache Lösung für meine Probleme gefunden.“


    „Wirklich? Und verraten Sie mir auch, welche?“


    „Dieser Job“, sagte er. „Dinge aufbauen. Es ist unglaublich, wie klein und bedeutungslos die eigenen Probleme plötzlich werden, wenn man keine Zeit mehr hat, über sie nachzudenken. Ich hatte mich sowieso nie richtig wohl in der Rolle des überprivilegierten, jammernden Oberschichtenkindes gefühlt“, fügte er selbstironisch lächelnd hinzu.


    „Sie meinen das tatsächlich ernst, oder?“, fragte Rosie ungläubig. „Sie halten Ihre Arbeit wirklich für die Lösung!“


    „Rumsitzen, Däumchen drehen und meine Gefühle verarbeiten war jedenfalls keine.“


    „Aber was, wenn Sie nichts mehr zu tun haben? Was dann?“


    „Darüber brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Ich habe genug Eisen im Feuer, um mich beschäftigt zu halten, bis ich eines Tages umkippe.“


    „Macht Ihnen das nie zu schaffen? Der Gedanke ans Umkippen?“


    „Nein.“


    Sie drehte sich wieder nach vorne, verwirrt und irgendwie traurig über das, was sie gerade von ihm erfahren hatte. „Kommen Sie, wir fahren zum President Channel“, sagte sie. „Ein Jachthafen würde das Verkehrsaufkommen da sicherlich verstärken. Wir sollten uns dort umsehen.“


    Sie paddelten in einem gemütlichen Rhythmus. Das Sommerwetter machte das Wasser klar und fast bewegungslos und das Licht konnte bis in drei Faden Tiefe vordringen. Rosie spürte, wie sich die leichte Brise in ihrem Haar verfing, und legte den Kopf in den Nacken, versuchte, all das in sich aufzunehmen. Es war herrlich, alles hier, die Auen und Marschen, die bis zum Meeresrand hinabreichten, die Schiffe, die träge an ihnen vorbeiglitten, die Schwärme von Alken und Kormoranen, die an den Bergflanken nisteten, die dunklen Schatten der Fischschulen, die unter dem Kajak vorbeizogen.


    Sie weigerte sich, sich runterziehen zu lassen von dem, was Mitch ihr erzählt hatte, dass er seine seelische Gesundheit unablässiger harter Arbeit zu verdanken hatte.


    Wenn das tatsächlich die Lösung sein sollte, dann war sie selbst dem Untergang geweiht.


    Der Gedanke, nach Seattle zurückzukehren und sich dem demoralisierenden Prozess der Arbeitssuche zu unterwerfen, deprimierte sie sogar noch mehr. Sie hatte gerne gelehrt. Sie war gut darin, anderen etwas beizubringen, aber in den letzten Jahren hatte sie das Gefühl gehabt, dass die Wände der Vorlesungssäle immer enger um sie zusammenrückten. Jetzt, wo sie einen glitzernden Kanal im Puget Sound entlangglitt, begriff sie, was ihr gefehlt hatte. Die Feldarbeit. Draußen auf dem Meer zu sein, nicht eingepfercht in einen Hörsaal. Lebensräume statt Laborproben zu studieren.


    Einen Feldjob zu ergattern war aber sogar noch schwieriger, als an einen Lehrstuhl berufen zu werden. Klar, sie hätte die Möglichkeit, sich bei einem der öffentlichen Meereszentren oder Aquarien zu bewerben, doch sie fühlte sich in Gegenwart eingesperrter Lebewesen immer klaustrophobisch. Alternativ konnte sie sich als Saisonarbeiterin probieren und bei Mermaid Whale Watching Expeditions Touren gegen Trinkgeld anbieten. Das Trinkgeld war gar nicht mal übel, wie sie gehört hatte. Vor allem wenn die Guides Bikini trugen.


    Die bloße Vorstellung ließ sie schaudern, also schüttelte sie sie ab, weil sie sich davon nicht den Tag vermiesen lassen wollte. Sie glitten weiter durchs Wasser. Ihr Schweigen war noch immer so einvernehmlich wie vorhin am Strand. Rosie fragte sich, woran das lag, warum sie sich so entspannt und wohl in Gegenwart dieses Mannes fühlte, der so anders war als sie, der nichts an sich heranließ.


    In der Ferne, vor der Küste von Waldron Island, waren direkt unter der Wasseroberfläche Schatten zu erkennen.


    „Ist es das, was ich denke?“, fragte Mitch leise.


    Sie nickte. Die Begeisterung über ihre Entdeckung ließ ihr Herz heftiger schlagen. „Man weiß von drei Walschulen, die in dieser Gegend zu Hause sind. Die Gruppe dort vorne besteht aus etwa zwanzig Individuen.“ Einige Rückenfinnen brachen durch die Wasseroberfläche und Rosie stockte der Atem.


    „Machen wir ihnen Angst?“, fragte Mitch.


    „Nicht wenn wir langsam fahren und entspannt bleiben.“


    „Werden sie versuchen, uns aufzuessen?“


    „Solange wir nicht leichter zu fangen sind als ein Lachs, nein.“


    Je näher das Kajak herankam, desto mehr schwarz-weiße Wale sahen sie. Es waren vor allem Weibchen mit Kälbern in verschiedenen Altersstadien.


    „Wow“, sagte er. „Da schau mal einer an. Die sind ja gemustert wie riesige Golfschuhe.“


    „So kann man das natürlich auch sehen.“ Rosie würde sich niemals an der Schönheit der Orcas sattsehen können. Sie liebte ihre Färbung, ihren engen Familienzusammenhalt, ihre Mäuler, die zu einem ständigen Lächeln verzogen zu sein schienen, und ihr präzises, zielgerichtetes Jagdverhalten.


    „Hey“, sagte Mitch, „schauen Sie mal – whoa!“


    Ein riesiges Weibchen schoss aus dem Wasser und brach nur wenige Meter vom Kajak entfernt wieder durch die Oberfläche. Hohe Fontänen spritzten in die Luft und durchnässten das kleine Boot und seine Insassen von Kopf bis Fuß.


    „Oh … mein … Gott“, rief Mitch. „Haben Sie das gesehen? Der war ja so groß wie ein Reisebus!“


    Rosie betrachtete die Schaumspur, die der Wal auf der Wasseroberfläche hinterlassen hatte, und plötzlich fühlte sie sich überwältigt. Sie war machtlos dagegen, konnte sich einfach nicht zusammenreißen. Und auch wenn sie Mitch den Rücken zuwandte, würde sie nicht vor ihm verbergen können, wie ihre Stimmung kippte. Sie legte das Paddel auf die Spritzdecke über ihrem Schoß und senkte den Kopf, wünschte sich, dass dieser Monat ewig währte, dass sie nicht in ihr wahres Leben zurückkehren müsste.


    „Hey, was ist los?“


    Mitch klang vage misstrauisch und auch ein bisschen verängstigt.


    „Ich … es ist einfach … so schön“, stammelte sie und kam sich dabei unendlich dumm vor. Sie versuchte, die Kontrolle trotzdem nicht zu verlieren.


    „Sie meinen den Wal?“


    „Alles. Einfach alles.“


    „Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Rosie. Aber hey, reißen Sie sich doch bitte ein bisschen zusammen. Es macht mich nämlich verdammt nervös, wenn die Leute emotional werden.“


    Sie hörte ihn unter seiner Spritzdecke herumkramen, dann reichte er ihr ein marineblaues Bandana-Tuch.


    „Hier, Rosie. Bitte nicht weinen.“


    Seine Geste machte alles nur schlimmer. Er murmelte ungeduldig etwas vor sich hin, paddelte los und steuerte das Kajak in Richtung des nächstgelegenen Ufers. Nur wenige Augenblicke später setzte das Boot auf Grund und Mitch stieg aus. Dann entfernte er die vordere Spritzdecke, die sie schützte, und umfasste ihre Schultern, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    „Besser?“, fragte er und nahm ihr das Bandana aus der Hand. Unbeholfen wischte er ihr damit die Tränen von den Wangen.


    Sie schluckte, der Kloß in ihrem Hals wollte jedoch nicht verschwinden. „Ach Mitch“, sagte sie und ließ sich gegen ihn sinken. Sie spürte, wie er die Arme um sie legte. „Wahrscheinlich werden Sie mir nicht glauben, doch das ist mein schönster Tag seit sehr langer Zeit. Und all das habe ich nur Ihnen zu verdanken.“


    „Hey“, unterbrach er sie hastig, „Sie waren es, die mich zum Kajakfahren gezwungen hat.“


    „Aber Sie sind der Grund, aus dem ich überhaupt hier bin.“ Sie war kurz davor, es ihm einfach zu erzählen, die ganze Geschichte, wie sie trotz ihrer harten Arbeit ihren Job verloren hatte. Bevor es dazu kam, wurde sie von ihren Tränen überwältigt, ohne dass sie genau hätte sagen können, warum. Sie vermutete, dass es mit dem Kontrast zwischen der funkelnden Herrlichkeit dieses Tages und dem schäbigen Chaos zusammenhing, zu dem ihr Leben geworden war.


    Armer Mitch. Sie hätte ihm gerne eine Erklärung für ihr Verhalten gegeben, aber sie konnte es nicht mal sich selbst erklären. Sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte. Also schmiegte sie sich einfach an seine bemerkenswert Trost spendende Brust und ließ es bleiben.

  


  
    7. KAPITEL


    Das Klirren der Gläser und das Gluckern in der Weinflasche waren zunächst die einzigen Geräusche, die man im Esszimmer der Rainshadow Lodge hörte. Die letzten Abende hatten sie sich Gerichte vom Feinkostladen unten im Ort liefern lassen, die, liebevoll in kleine Kartons verpackt, von einem schlaksigen Teenager in einem alten Kombi geliefert wurden. Wie sonst auch richtete Mitch alles auf dem charmant zusammengewürfelten Geschirr an, dann schenkte er den Wein ein, einen Jahrgangsburgunder, den er aus seinem privaten Weinkeller in Seattle mitgebracht hatte.


    Anschließend wartete er. Und wartete.


    Sein Magen knurrte und seine Gedanken schweiften umher. Er konnte einfach nicht aufhören, an Rosie zu denken. Als ihm das klar wurde, stutzte er. War es überhaupt schon jemals vorgekommen, dass er seinen Gefühlen so vollständig nachgegeben hatte? Wenn ja, dann erinnerte er sich nicht daran. Sie hatte sich nach dem Erlebnis mit den Walen an ihn sinken lassen, als würde das Gewicht der Welt auf ihren Schultern lasten. Außerdem hatte sie ihm gestanden, dass der Tag mit ihm ihr schönster seit Langem gewesen war.


    Das machte ihn höllisch nervös. Bisher hatte ihm niemals jemand so etwas gestanden.


    Große Gefühlsbekundungen weckten Unbehagen bei ihm. Nach Rosies Geständnis hatte er sie eine Weile ungeschickt umarmt, dann hatte er sie von sich geschoben. „Es freut mich, dass Sie Ihre Arbeit mögen“, hatte er gesagt. Selbst jetzt noch zuckte er zusammen bei dem Gedanken daran, wie lahm das geklungen haben musste. „Kommen Sie, es war ein langer Tag. Lassen Sie uns wieder zur Lodge fahren.“


    Sie hatte genickt und war vor ihm zurückgewichen. „In Ordnung. Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht so vor Ihnen gehen lassen, aber in letzter Zeit stand ich unter ziemlichem Druck.“


    Auf dem Rückweg hatte sie sich in Schweigen gehüllt, eine Ruhe ausgestrahlt, die er auch in ihr hatte wahrnehmen können, als würde sie die Welt um sich herum nicht einfach nur beobachten, sondern ihren Kern, das Wesen, erfassen. Er fragte sich, ob ihr bewusst war, wie außergewöhnlich diese Fähigkeit war. Vermutlich nicht. Was einem leichtfiel, empfand man nie als etwas Besonderes.


    Das leise Knarren einer Stufe warnte ihn vor. Er stellte die Weinflasche ab und beobachtete, wie Rosie das Esszimmer betrat. Sie hatte gebadet, das Haar hing ihr in feuchten Strähnen den Rücken hinab, und sie strahlte eine so durch und durch feminine Weichheit aus, dass es fast schon wehtat. Sie war barfuß und trug das rote Kleid und auf den Lippen ein schüchternes Lächeln.


    „Na?“, sagte er und rückte ihr einen Stuhl zurecht. „Haben Sie Hunger?“


    „Wie ein Löwe.“


    Als sie sich setzte, hatte er den kurzen, fast unbezwingbaren Impuls, seine Hände auf ihre Schultern zu legen, um über ihre goldbraune Haut zu streichen und ihre Wärme zu spüren.


    Er tat es nicht. Dass er sie im Arm gehalten hatte, war schon verwirrend genug gewesen. Es war besser für ihn, Abstand zu wahren. Er nahm ihr gegenüber Platz und reichte ihr den Nudelsalat.


    „Danke“, sagte sie und probierte. „Der ist wirklich gut.“


    „Ja, was für ein Glück, dass es auf der Insel einen guten Feinkostladen gibt. Hier, das Rosmarinhühnchen müssen Sie unbedingt ebenfalls probieren.“


    Sie nahm einen Bissen, lächelte anerkennend und bemerkte: „Ich nehme mal an, dass Sie nicht kochen können.“


    „Hin und wieder erwischt man mich beim Braten eines Steaks, aber das war’s dann auch schon. Es gibt hier übrigens ein Fischrestaurant, das recht gut sein soll. Wir sollten es mal ausprobieren.“


    „Ich bin ziemlich talentiert in der Küche“, sagte sie. „Irgendwann werde ich mal für Sie kochen.“


    „Abgemacht.“ Er hob sein Weinglas, um den Deal zu besiegeln.


    Gerade als er anfing, sich in ihrer Gegenwart wieder wohlzufühlen, legte sie ihre Gabel ab, beugte sich vor und sagte: „Mitch, wegen heute Nachmittag …“


    „Machen Sie sich keine Gedanken“, unterbrach er sie.


    Als sie sich mit ernster Miene noch weiter vorbeugte, begann das kleine Goldkreuz um ihren Hals sich an seiner Kette zu drehen.


    „Ich mache mir keine Gedanken. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich meinem Job zwar mit Leidenschaft nachgehe, dass meine Professionalität darunter aber nicht leidet. Darauf können Sie sich verlassen.“


    „Niemand hat Ihre Professionalität infrage gestellt“, erwiderte er, es entsprach der Wahrheit. Ja, sie hatte ihn erschreckt, sie war auch nicht das, was er erwartet hatte, doch die Arbeit, die sie bis jetzt geleistet hatte, verriet, dass sie ein Vollblutprofi war. Er grinste. „Ihre Leidenschaft ist letzten Endes eine Art Bonus.“


    Sie lehnte sich zurück und seufzte tief. Das Kreuz verschwand im Schatten ihres Dekolletés. Das Ding trieb ihn in den Wahnsinn.


    „Freut mich, dass Sie das so sehen. Ich hatte Angst, dass Sie mich für melodramatisch halten.“


    „Mit Drama kann ich umgehen“, log er.


    „Gut. Wenn man aus einer Familie kommt, die so groß ist wie meine, lernt man ziemlich schnell, wie man sich in den Mittelpunkt stellt. Ansonsten könnte es nämlich passieren, dass man einfach übersehen wird.“


    Er sah sie über den Tisch hinweg an, musterte ihre sinnliche Figur, die leuchtenden Farben, das bezaubernde Lächeln. „Ich bezweifle, dass Sie jemals übersehen werden, Rosie.“


    Danach aßen sie eine Weile in einvernehmlichem Schweigen. Später, als sie nur noch an ihrem Wein nippten, besprachen sie den Ablauf des folgenden Tages.


    „Ich finde, wir sollten schnorcheln gehen“, sagte Rosie.


    „Um was genau zu suchen?“


    „Das wissen wir, wenn wir es gefunden haben.“


    Mitch hatte nicht mehr geschnorchelt, seit er ein Kind gewesen war und ihn seine Eltern in ein Sommerzeltlager auf Kauai abgeschoben hatten. Das Wasser in der Bucht war kalt, doch er erinnerte sich daran, wie unerschrocken sich Rosie in die Fluten gestürzt hatte. „Okay“, sagte er. „Wollen wir morgen Abend dann auswärts essen?“


    Kurz blitzte ihr unverwechselbares Lächeln auf, doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war. „Ähm, lieber nicht. Ich habe nicht viel Gepäck dabei und fürchte, ich habe nichts Passendes zum Anziehen.“


    „Das Kleid hier ist doch perfekt.“


    „Aus Männersicht vielleicht. Aus Frauensicht ist es kein Restaurant-Kleid.“


    „Sie könnten sich mal unten im Ort umsehen. Es gibt ein paar Läden und Boutiquen auf der Insel.“


    Die meisten Frauen, die er kannte, waren sofort Feuer und Flamme, sobald es um Shopping ging, aber Rosie fixierte weiter ihren Teller.


    „Ich geh nicht gerne einkaufen.“ Sie schob ihr Weinglas von sich.


    Plötzlich bekam er ein ganz und gar ungutes Gefühl. Verdammt. Aus genau solchen Gründen verkomplizierte er sein Leben nicht mit Beziehungen. Sie bedeuteten einen ständigen Tanz auf dünnem Eis. Man wusste nie, wo das nächste Loch lauerte.


    „Rosie? Was ist das Problem? Jetzt mal ehrlich.“


    Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum und wich seinem Blick aus.


    „Ich bin gerade nicht so gut bei Kasse.“


    Ah. Endlich mal etwas, womit er sich auskannte. Nicht, dass er jemals persönliche Erfahrungen mit finanziellen Engpässen gemacht hätte, doch wenn es um Geld ging, war er in seinem Element. „Wie schlecht ist ‘nicht so gut’?“, fragte er.


    „Der Vorschuss für diesen Job ist für meine Kreditkartenabrechnung draufgegangen. Die Bank hat mich noch nicht angerufen, um mir mitzuteilen, dass ich den Dispo überzogen habe, aber ich schätze mal, ich bin nahe dran.“


    „Können Sie das nicht anhand Ihres letzten Kontoauszugs nachvollziehen?“


    Sie brach in schallendes Gelächter aus. „Der war echt gut!“


    „Hab ich etwas Witziges gesagt?“


    Sie ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und nippte an ihrem Wein. „Vermutlich werden Sie jetzt gleich vom Glauben abfallen, aber ich würdige meine Kontoauszüge keines Blickes.“


    Sie stieß den Satz in einem Atemzug hervor und hielt ihre Serviette wie einen Schild vor sich. Im ersten Moment dachte Mitch, dass sie scherzte, doch dann begriff er, dass das nicht der Fall war. Nicht mal ansatzweise.


    „Sie kontrollieren die Zahlungsein- und -ausgänge nicht?“


    „Nö, tut mir leid, da muss ich passen.“


    „Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen. Es ist Ihr Leben. Aber verdammt noch mal, halten Sie das nicht für ein bisschen verantwortungslos?“


    „Manchmal, ja. Doch sobald ich beschließe, dass ich mich um meine Finanzen kümmern sollte, finde ich irgendeine Ausrede. Ich sage mir immer, dass ich eines Tages irgendwie wieder auf Kurs komme, bislang hat sich dieser Tag allerdings nicht blicken lassen.“


    „Ich könnte Ihnen helfen“, hörte er sich sagen. Noch während er sprach, hätte er sich am liebsten in den Hintern getreten, das Angebot lohnte sich jedoch alleine schon für ihren Gesichtsausdruck.


    „Tatsächlich? Ich meine, das wäre wirklich viel verlangt …“


    „Nein, gar nicht, das ist kein Problem. Nach dem Abendessen zeigen Sie mir einfach alle Unterlagen, die Sie bei sich haben, wir trinken einen Port und sorgen für ein bisschen Ordnung.“


    „Vermutlich brauchen Sie etwas Stärkeres als Portwein, wenn Sie den Zustand meiner Buchführung sehen.“


    Er lachte. „Wie schlimm kann es schon sein?“


    „Ihr Kontostand beträgt neun Cent“, sagte Mitch eine Stunde später.


    Rosie faltete bedächtig die Hände auf der Tischplatte. Das war eigentlich nicht der Moment, um Mitch sexy zu finden, perverserweise tat sie es trotzdem. Mit seinem dichten Haar, das völlig zerzaust war, weil er so oft mit den Fingern hindurchgefahren war, seiner Hornbrille auf der Nasenspitze und den bis zu den Ellenbogen hochgekrempelten Hemdsärmeln sah er sündhaft gut aus. Fast hätte sie ihm verziehen, was er gerade herausgefunden hatte, nämlich dass sich ihr Wert auf ganze neun Cent belief.


    „Sind Sie sich sicher?“, hakte sie vorsichtig nach.


    „Ich habe alles doppelt und dreifach geprüft. Es fehlen zwar eine Menge Unterlagen, aber ausgehend von dem, was mir vorliegt, halte ich die Zahl für ziemlich realistisch.“


    „Neun Cent.“ Sie trank einen Schluck Portwein. Nachdem sie die erste Flasche geleert hatten, waren sie auf einen interessanten Whidbey Island Port umgestiegen. Rosie war sich noch nicht ganz schlüssig, ob er ihr schmeckte, wenigstens half er ihr dabei, die Sache mit den neun Cent etwas besser zu verkraften. „Ich schätze, so wie meine Buchführung aussieht, hab ich nicht mehr verdient“, sagte sie und lächelte schuldbewusst. In der Vergangenheit hatte sie schon häufiger harte Zeiten durchlebt, aber sie war jedes Mal auf den Füßen gelandet. Also warum hatte sie dieses Mal plötzlich Angst? Lag es daran, dass sie hart auf die dreißig zuging und nun erwachsen war? Oder hatte es damit zu tun, dass sie so oft auf ihr Glück hatte vertrauen können, dass jetzt nicht mehr viel davon übrig sein konnte?


    Mitch durchstöberte den Stapel aus Abrechnungen und Kontoauszügen, den sie ihm überreicht hatte. Als sie auf die Insel aufgebrochen war, hatte sie einfach alles in eine alte Schuhschachtel gestopft.


    „Und was ist mit Ihren anderen Konten? Sind die in ähnlich schlechter Verfassung?“


    Rosie konnte nicht anders, sie musste wieder lachen. „Sind Sie bereit für den nächsten Schock?“


    Er nahm die Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. „Legen Sie los.“


    „Ich habe keine anderen Konten. Das ist alles.“


    „Sehr witzig, Frau Doktor.“ Er tippte wahllos auf den Tasten seines Taschenrechners herum.


    „Das ist kein Witz, Mitch.“


    Langsam schob er die Brille wieder nach oben. Eine einzelne Haarsträhne hing ihm in die Stirn wie bei einem der Beach Boys, und Rosie musste an die Songs denken, die ihre Eltern immer beim Autofahren gehört hatten, als sie noch klein war.


    „Wollen Sie damit sagen, dass das hier Ihr gesamter irdischer Besitz ist?“ Er fing an, mit einem Bleistift herumzuspielen, und rollte ihn zwischen den Handflächen hin und her.


    „So ziemlich, ja. Ich hatte mich am Pensionsfonds der Uni beteiligt, aber da ich dort nur zwei Jahre lang angestellt war, dürften meine Ansprüche sehr gering ausfallen. Außerdem komme ich an das Geld auch gar nicht ran, bis ich in Rente gehe. Und falls doch, müsste ich alles zurückzahlen, sobald ich jemals wieder einen Lehrauftrag ergattere, und … oh.“ Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, es war jedoch zu spät. Der Stift in Mitchs Händen zerbrach in zwei Hälften.


    „Moment mal. Ich dachte, Sie sind Angestellte an der UW?“


    „War ich auch. Ich habe nicht gelogen.“


    „Aber jetzt sind Sie es nicht mehr?“


    Sie wollte seinem Blick ausweichen, diesen leuchtend blauen Augen, seinen kontrollierten, fein gemeißelten Zügen, doch sie zwang sich, seine Frage zu beantworten. Im Lügen war sie noch nie gut gewesen, sie hatte keinerlei Talent dazu. „Ich bin weggekürzt worden. Ja, ich glaube, so haben sie es bezeichnet. Mein Department hat einfach nicht genug Zuschüsse erhalten, um Lehrkräfte wie mich weiterbezahlen zu können.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Sie sehen, es war ein Geschenk des Himmels, dass ich Miss Lovejoys Anzeige entdeckt habe. Meine Wohnung hätte ich sowieso aufgeben müssen.“


    Er legte die Bleistiftstückchen weg. „Ich komme gerade nicht mehr so ganz hinterher. Sie sagen also, dass Sie neun Cent auf dem Konto, keinen Job und keine Wohnung haben?“


    „Ja, das ist eine ziemlich gute Zusammenfassung“, erwiderte sie und fragte sich, ob er absichtlich so grausam war. „Nur das Auto haben Sie vergessen.“


    „Oh, stimmt. Außerdem besitzen Sie ein fahruntüchtiges Auto.“


    Sie glaubte gerade, einen Anflug von Sarkasmus in seiner Fassungslosigkeit wahrzunehmen, da verblüffte er sie, indem er sagte: „Und trotz allem sind Sie so ungefähr die glücklichste, ausgeglichenste Person, der ich jemals begegnet bin.“


    „Mal abgesehen von meinen Finanzen, versteht sich.“


    „Ja, davon mal abgesehen. Ich kapier das einfach nicht, Rosie. Warum sind Sie nicht völlig panisch?“


    Sie stützte einen Ellenbogen auf dem Tisch ab und legte nachdenklich das Kinn in die Hand. „Würde Panik denn etwas an meiner Situation ändern?“


    „Nein, aber …“


    „Also warum sollte ich panisch werden?“


    Er starrte sie lange wortlos an. Sie kam sich vor wie ein besonders exotisches Tier im Zoo, eines, das er noch nie gesehen hatte. Es war offensichtlich, dass er nicht recht wusste, was er von ihr halten sollte.


    „Ich glaube einfach, dass Panik in diesem Fall eine angemessene Reaktion wäre. Oder wenigstens ein gewisser Anflug von Stress.“


    „Irgendetwas wird sich schon für mich ergeben, Sie werden sehen.“


    „Wie können Sie in Ihrer Situation nur so ruhig bleiben?“ Er ordnete die Unterlagen und den Ordner mit den Kontoauszügen zu einem Stapel.


    „Mitch, verstehen Sie doch. Ich bin die Tochter von Apfelbauern. Ich habe fünf Geschwister. Glauben Sie, dass ich magere Zeiten nicht aus meiner Kindheit kenne? Mehltau, Pilzbefall, Feuer – hatten wir alles. In manchen Jahren lief es sogar zu gut, und die Ernte fiel so üppig aus, dass der Marktpreis in den Keller sackte. Ich schätze, ich habe von klein auf gelernt, dass es nichts bringt, wegen Geld in Panik zu verfallen. Ich bin dankbar, dass ich gesund bin, dass ich studieren durfte, dass ich eine Familie und meine Hunde habe.“ Sie warf den beiden Chihuahuas, die sich auf der Häkeldecke zusammengerollt hatten, die sie vorsorglich auf dem Sofa ausgebreitet hatte, ein Lächeln zu.


    „Und was, wenn der Tag kommt, an dem Sie sich kein Hundefutter mehr leisten können?“, stichelte er. „Ich weiß, dass diese Zwerge da nicht viel fressen, aber irgendetwas müssen sie essen.“


    „Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?“, schoss sie zurück. „Sie um eine Gehaltserhöhung anhauen?“


    „Sie könnten damit anfangen, sich in Zukunft etwas mehr für Ihre Finanzen zu interessieren.“


    „Richtig. Damit ich so glücklich und ausgeglichen werde wie Sie, Mitch Rutherford?“


    „Was, zur Hölle, soll das denn jetzt bitte heißen?“


    Sie sprang auf, verschränkte die Arme unter den Brüsten und begann auf und ab zu laufen.


    „Sie haben alles Geld der Welt“, sagte sie aufgebracht. „Und wenn Sie so weitermachen, haben Sie bald auch alles Geld der kommenden Welten. Sie können sich alles kaufen, was Sie haben wollen. Überall leben, alles tun, was Sie wollen. Und was machen Sie? Sie arbeiten. Und wenn Sie mit der Arbeit fertig sind, arbeiten Sie noch ein bisschen mehr. Das ist alles, was Sie tun, Mitch. Mal ehrlich. Finden Sie wirklich, dass so ein erfülltes Leben aussieht?“


    Seine Miene wurde einen Hauch finsterer, ansonsten rührte er sich nicht.


    „Ich errichte Dinge. Gebe Menschen Arbeit. Ich würde nicht behaupten wollen, dass so ein verschwendetes Leben aussieht.“


    „In dieser Hinsicht nicht, nein“, gab sie zu. Sie wusste, dass sie jetzt besser hätte aufhören sollen, es war jedoch zu spät. Ihr Mund war schneller als ihr gesunder Menschenverstand. „Aber es gibt noch etwas anderes, was ein Mensch braucht. Ein Innenleben.“ Sie blieb stehen, baute sich vor ihm auf und musterte ihn durchdringend. Irgendetwas an ihm brach ihr das Herz. Er hatte die gleiche hypnotisierende Wirkung wie die Sonne. War so stark wie ein Baum. Und doch spürte sie, irgendwo tief in ihm, etwas Zartes, Zerbrechliches. Etwas, das sie hegen und pflegen wollte.


    Nicht er. Verlieb dich nicht in ihn. Er liegt ganz und gar daneben, und zwar mit allem.


    „Wenn ich Sie ansehe, Mitch“, sagte sie, „sehe ich jemanden, der vollkommen leer ist. Ich glaube, irgendetwas fehlt Ihnen.“


    „Dann sehen Sie wohl nicht sonderlich gut, mir geht es nämlich prächtig.“


    „Ach, ist das so? Ich will Sie ja nicht beleidigen, doch ich muss Ihnen trotzdem sagen, dass Sie sich nicht nur mit Oberflächlichkeiten abgeben sollten.“


    „Und woher wollen Sie wissen, dass ich das tue?“


    „Ich … ich weiß es eben. Mir entgeht nicht, wie geschickt Sie mit Geld und Ihrem Unternehmen umgehen. Wie organisiert und effizient Sie sind. Aber wenn Sie auf den heutigen Tag zurückblicken, welcher Moment war für Sie am wichtigsten?“ Sie hob eine Hand, um ihn vom Sprechen abzuhalten. „Denken Sie nicht über die Antwort nach. Sagen Sie mir einfach, welcher Augenblick der wichtigste war.“


    „Der, in dem ich Sie im Arm gehalten habe“, platzte er heraus.

  


  
    8. KAPITEL


    Mitch konnte nicht glauben, dass er das gerade wirklich gesagt hatte.


    Rosie offensichtlich auch nicht, denn ihre Wangen überzog auf einmal das hübscheste Rot, das er jemals gesehen hatte.


    „Das war nicht die Antwort, die ich erwartet habe.“


    Er beeilte sich, seinen Ausrutscher zu überspielen. „Sie müssen zugeben“, sagte er lachend, „dass Sie viel weniger Angst einflößend sind als ein Killerwal.“


    „Na, da bin ich aber erleichtert“, erwiderte sie. „Ich hatte mir deswegen nämlich schon Sorgen gemacht.“


    „Immerhin geben Sie endlich zu, dass Sie sich manchmal doch Sorgen machen.“


    Sie faltete die Hände. „Mitch, was ich gerade gesagt habe, tut mir leid. Das war wirklich unangebracht. Ich bin überhaupt nicht in der Position, Ihre Lebensentscheidungen zu kritisieren. Das ist eine meiner schlechtesten Angewohnheiten, und ich befürchte, dass ich mit meiner Einschätzung auch noch völlig danebenlag.“ Zögernd nahm sie wieder am langen Tisch aus Ahornholz Platz. „Und? War es so?“


    „War was wie?“


    „Lag ich daneben? Wer weiß, vielleicht haben Sie ja ein Häuschen in der Vorstadt, sind Diakon in der Kirche und leisten jede Woche ehrenamtliche Arbeit.“


    „Und was, wenn ich sage, dass das tatsächlich alles zutrifft?“


    Sie lächelte schelmisch. Mittlerweile gefiel ihm ihr Lächeln viel zu gut.


    „Tut es das denn?“


    „Nein.“


    „Hm, wieso nur habe ich mir das schon gedacht?“


    „Glauben Sie, das sind Dinge, die ich mir wünschen sollte?“


    „Vielleicht nicht genau in dieser Form. Aber ein Mensch braucht Kontakt zu anderen Menschen. Und zwar nicht nur Geschäftskontakte.“


    „Wofür?“


    „Weil man sonst nicht … ansonsten ist man nicht mehr als Ihr Computer da.“ Sie wies auf das schlanke Thinkpad auf dem Tisch.


    „Mein Computer ist außerordentlich glücklich.“


    „Mitch …“


    „Okay, okay, ich weiß ja, was Sie meinen. Aber ich habe Sie beauftragt, um eine Umweltstudie durchzuführen, und nicht, um mich zu therapieren.“


    „Tja, genau deswegen sind wir hier.“ Sie wies auf den Unterlagenstapel. „Und was machen Sie? Frühjahrsputz in meiner Buchhaltung, um den ich nicht gebeten habe.“


    „Dann sind wir ja quitt. Wir haben uns beide in Angelegenheiten eingemischt, die uns nichts angehen.“ Er schnappte sich einen neuen Bleistift. „Tun Sie mir einen Gefallen, Rosie. Lassen Sie sich von mir ein paar Tricks zeigen, wie Sie geschickter mit Ihrem Geld umgehen. Es ist wirklich keine Zauberei und Sie werden sich dadurch auf lange Sicht besser fühlen.“


    Sie beäugte ihn skeptisch. „Können Sie dafür garantieren, Mr Rutherford?“


    „Jawohl, Dr. Galvez.“


    „Na gut. Unter einer Bedingung.“


    Er nickte, zum Teil aus Dankbarkeit, weil sie seinen Kommentar über die Umarmung nicht weiter thematisierte. „Und welche?“


    „Sie erlauben mir, Ihnen etwas beizubringen, was ich gut kann.“


    „Und was soll das sein?“


    „Verrate ich Ihnen noch nicht. Sie werden mir einfach vertrauen müssen.“ Sie schlug die Beine unter, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihm vor. „Und jetzt zeigen Sie mir, wie ich Ordnung in meine Finanzen bringe, Sie Zahlenzauberer.“


    Die folgenden zwei Stunden gingen sie ihre Kontoauszüge und Belege mit minutiöser Genauigkeit durch. Er musste feststellen, dass College-Dozenten in den ersten Berufsjahren lächerlich wenig verdienten und dass dieses lächerlich Wenige zu einem Nichts zusammenschrumpfte, sobald man nicht perfekt haushaltete. Außerdem musste er feststellen, dass Rosie trotz allem ein glücklicher Mensch war, und das erstaunte ihn sogar noch mehr. Wenn seine Finanzen so ausgesehen hätten wie ihre, hätte er sich die Pulsadern aufgeschnitten, und zwar der Länge nach.


    „Was ist das hier für ein Vermerk?“, fragte er und hielt ihr einen Kontoauszug hin.


    „Oh, da habe ich meinem ältesten Neffen Geld geliehen. Der kleine Schnörkel da bedeutet, dass er es nicht zurückzahlen muss.“


    „Sie haben eine ganze Menge solcher Kringel in Ihren Unterlagen“, merkte er an.


    „Ich habe ja auch eine große Familie.“


    „Aber Sie sind doch nicht für sie alle verantwortlich.“


    Rosie seufzte, als wäre er schwer von Begriff. „Wir kümmern uns eben umeinander.“ Sie deutete auf einen weiteren Posten im Kontoauszug. „Da habe ich Eddie Geld geliehen, damit er sich Werkzeuge kaufen kann, die er zur Landschaftsgestaltung braucht. Letztes Jahr hat er sein eigenes Unternehmen gegründet. Falls ich mal Hilfe brauche, wird er für mich da sein.“


    Mitch fragte sich, wie es sein mochte zu wissen, dass man eine Familie hatte, die einen auffing, wenn man ins Straucheln geriet. „Wird er auch da sein, wenn Ihr Monat hier auf der Insel vorüber ist?“, fragte er spitz.


    Sie schürzte die Lippen. „Wenn ich ihn brauche, ja. Aber so weit wird es gar nicht kommen.“


    Er wedelte mit dem Kontoauszug vor ihr herum. „Neun Cent, Rosie.“


    „Neun Cent plus der exorbitante Betrag, den ich wegen der Vereinbarung mit Ihnen bekomme.“


    „Ist er denn so exorbitant? Davon hat mir Miss Lovejoy gar nichts erzählt.“


    Sie kramte eine Weile in der Kiste, dann zog sie den Vertrag hervor. Mitch ging die wenigen Seiten durch, die mit Miss Lovejoys feiner Handschrift übersät waren und nur so vom fragwürdigen Talent seiner Sekretärin troffen, sich ungebeten überall einzumischen und ihre Kompetenzen zu überschreiten. Als exorbitant hätte er Rosies Honorar nicht bezeichnet, aber jetzt, wo er wusste, was sie bislang verdient hatte, war klar, dass sie es so empfinden musste.


    „Und?“, fragte sie.


    „Alles bestens. Ich habe Miss Lovejoy darum gebeten, eine Koryphäe zu beauftragen, und das hat eben seinen Preis. Ich will, dass bei diesem Projekt alles glattläuft.“


    Rosie warf ihm einen gerührten Blick zu. „Oh Mitch, danke.“


    Eigentlich hatte er sich in Sachen Komplimente immer für ziemlich unbegabt gehalten, aber Rosie schien ihn trotzdem zu verstehen.


    Als er erneut die Kontoauszüge durchblätterte, rutschte ein gefaltetes Blatt Papier zwischen den Seiten hervor. Er klappte es auf. „Wissen Sie“, sagte er und verspürte einen Anflug von Verzweiflung, „eins der wichtigsten Prinzipien bei der Buchhaltung besteht darin, dass man seine Gehaltsschecks zügig bei der Bank einreicht.“


    Sie riss ihm den schmalen Streifen aus der Hand. „Mein Scheck vom Juni! Den habe ich seit Ewigkeiten gesucht.“ Ihre Augen begannen zu strahlen. „Dann bin ich ja doch nicht ganz so pleite.“


    Mitch legte ein leeres Blatt vor sich. „Und jetzt zeige ich Ihnen, wie Sie dafür sorgen, dass das auch in Zukunft so bleibt.“ In der nächsten Stunde erstellte er einen Finanzplan für sie. Reich würde sie damit zwar nicht werden, doch wenn sie sich daran hielt, konnte sie immerhin über die Runden kommen. Rosie machte eine konzentrierte Miene und lauschte seinen Ausführungen. Ihre Aufmerksamkeit freute ihn auf seltsame Weise – seltsam, aber gut.


    „Sie haben recht“, sagte sie schließlich, während sie den Finanzplan noch einmal durchlas. „Ich will zwar nicht, dass Sie recht haben, aber es ist nun mal so.“ Sie schauderte, lächelte jedoch nach wie vor. „Wissen Sie, ich finde es ein bisschen gruselig, dass ich von jetzt an Verantwortung für meine finanzielle Situation übernehmen muss.“


    „Ich kann mir weiß Gott Schlimmeres vorstellen.“


    „Geld macht mich nicht glücklich“, sagte sie in dringlichem Tonfall. „Das habe ich schon vor langer Zeit festgestellt.“


    „Aha“, erwiderte er. „Jetzt kommt also die Wahrheit ans Licht. Im zarten Kindesalter wurden Sie durch große Geldbeträge bleibend traumatisiert. Was ist passiert? Sind Sie als Baby von einem Millionär in einen stickigen Geldsack gestopft worden?“


    „Sehr witzig.“


    Ihre dunklen Augen, in deren Tiefe ein Feuer zu glühen schien, konnten nicht verbergen, dass sein Spott sie verletzt hatte. Zerknirscht legte Mitch eine Hand auf ihre. Er fühlte sich unwohl. Ständig diese Berührungen, dieser ganze zwischenmenschliche Austausch. „Tut mir leid. Spaß beiseite, Rosie, Sie haben scheinbar wirklich ein Problem mit dem Thema. Und ich frage mich, warum. Ich will es wissen.“


    Sie starrte auf ihre aufeinanderliegenden Hände, studierte sie aufmerksam, als wolle sie seinem Blick ausweichen.


    „Ich verliebe mich einfach zu schnell. Und zu heftig.“ Die Skepsis musste ihm anzusehen sein, denn sie fügte hastig hinzu: „Wirklich wahr! Drei Mal in den letzten sechs Jahren. Heißt das, dass ich eine Schlampe bin?“


    „Natürlich nicht. Sie sagen doch, dass es Liebe war. Trotzdem verstehe ich nicht, was das mit Ihrer Einstellung zu Geld zu tun hat.“


    „Jedes Mal dachte ich, das ist er. Mein Prinz auf einem weißen Ross. Bis dass der Tod uns scheidet und so weiter und so fort.“


    Ihre Worte berührten einen empfindlichen Punkt bei ihm, von dessen Existenz er bisher gar nichts geahnt hatte. Gleichzeitig empfand er einen völlig unsinnigen, nagenden Neid. Ja, er wusste, dass es unmöglich war – und ja, er wollte ihr Prinz auf dem weißen Ross sein.


    „Aus Ihrem Tonfall schließe ich“, sagte er, „dass es kein einziges Mal funktioniert hat.“


    „Richtig.“ Sie zog ihre Hand weg und rieb sich die Schläfen, als hätte sie plötzlich Kopfschmerzen bekommen. „Und jedes Mal war das Geld schuld. Irgendwann wurde es wichtiger als die Beziehung. Bei Rudy war es eine Beförderung, die er nicht ausschlagen konnte. Er hat mich sitzen lassen, weil ich nicht alles stehen und liegen lassen und mit ihm nach Fargo ziehen wollte. Rafael hat sechzehn Stunden am Tag gearbeitet, manchmal sogar mehr. Nicht mal Betteln hat geholfen. Und Ron – Gott, was habe ich Ron geliebt.“


    „Erzählen Sie einfach, wie es ausgegangen ist.“ Mitch wollte keine Details über diese Loser hören.


    „Hm, na ja, erinnern Sie sich an die riesige Abhebung auf den Kontoauszügen vom letzten Jahr?“


    „Die, wegen der Ihnen acht Schecks geplatzt sind? Klar.“


    „Das war Rons Abschiedsgeschenk.“


    „Er hat Sie ausgenommen?“


    „Hmhm.“


    „Wow, wirklich ein echter Prinz.“


    „Hören Sie auf damit, ich komme mir sowieso schon dumm vor.“ Sie fing an, in einer weiteren Schachtel herumzustöbern, die sie mit nach unten gebracht hatte. „Richtig schön war mein Leben eigentlich immer nur, wenn ich pleite war.“


    So wie im Moment? wollte er fragen. Er wollte es tatsächlich, stattdessen sagte er: „Ich glaube, Sie betrachten das vom falschen Blickwinkel aus. Sie behaupten, dass Geld Sie nicht glücklich machen kann, aber das müsste auch heißen, dass Geld Sie nicht traurig machen kann.“


    „Im Grunde heißt es nur, dass ich die Finger von Männern lassen sollte, denen Geld wichtig ist.“ Sie holte eine CD aus der Schachtel. „Okay, jetzt bin ich an der Reihe. Schließlich schulde ich Ihnen einen Gefallen.“


    „Wieso?“


    „Weil Sie meine Finanzen in Ordnung gebracht haben.“ Sie lief zur Stereoanlage, schaltete sie an und legte die CD ein.


    „Und was genau wollen Sie jetzt in Ordnung bringen?“, fragte er argwöhnisch.


    „Ihre Prioritäten.“


    Rosie rollte den Teppich in der Mitte des Wohnzimmers auf, wandte sich lächelnd zu ihm um und streckte die Hände nach ihm aus. Er zog eine finstere Miene. „Was haben Sie vor?“


    In diesem Augenblick begann die CD zu laufen und Salsamusik dröhnte durch den Raum. „Der Macarena“, rief Rosie über den wummernden Beat hinweg.


    Mitch machte das Zeichen gegen das Böse und gab ein nervöses Lachen von sich. „Oh nein, vergessen Sie’s! Ich tanze nicht. Nie.“


    „Feigling.“ Sie bewegte die Hüften zu dem treibenden Rhythmus und kam betont langsam quer durch den Raum auf ihn zu.


    „Es ist ganz leicht“, sagte sie lockend. „Jeder kann das.“


    „Tut mir leid, Frau Doktor.“ Er versuchte, den Coolen zu spielen, obwohl der Anblick Rosies kreisender Hüften sein Blut längst zum Kochen gebracht hatte. „Ich muss passen.“ Er schaffte es einfach nicht, den Blick von ihr loszureißen. Sie war hypnotisierend, eine Vision in Feuerrot, die Flamme aus dem Herzen des Feuers, dort, wo es am hellsten loderte – wunderschön, strahlend, faszinierend. Und heiß. Oh Gott, brennend heiß.


    Sie bewegte sich jetzt dicht vor ihm, fast berührte sie ihn. Ihre Wärme wurde zu seiner Wärme. Er konnte den Rhythmus spüren, der nicht mehr aus den Boxen, sondern direkt aus Rosie zu entspringen schien. Sie ließ die Hüften kreisen, ihr Dekolleté zeigte den Ansatz ihrer schimmernden Brüste und ihre bloßen Füße tappten über den Holzboden. All das brachte ihn halb um den Verstand.


    „Jetzt kommen Sie schon hoch, Mitch“, sagte sie und ihre Worte klangen wie Gelächter.


    Er fragte sich, ob die Zweideutigkeit Absicht gewesen war. War sein Zustand etwa so offensichtlich?


    Sie nahm seine Hände. „Hey, Macarena!“, sang sie mit. Gleichzeitig versuchte sie, ihn vom Stuhl hochzuziehen. „Jetzt kommen Sie schon. Ich wollte auch nicht über meinen Kontostand reden, aber ich hab es trotzdem getan, weil ich nett zu Ihnen sein wollte. Und nun raten Sie mal. Ich habe tatsächlich was gelernt.“


    Sie beugte sich nach vorne, sodass ihr Wahnsinnsdekolleté nur Zentimeter vor seinem Gesicht schwebte.


    „Also können Sie jetzt versuchen, nett zu mir zu sein. Vielleicht lernen Sie dabei ja auch was.“


    Sie zog erneut an seinen Händen und Mitch stand auf wie die Schlange zur Musik des Schlangenbeschwörers. Er ließ sich in die Mitte des Raums ziehen. Rosie tanzte bei jedem Schritt, bewegte sich zum Dröhnen des Basses, zum verspielten Geschmetter der Blasinstrumente.


    „Okay“, sagte sie, als sie auf der Mitte der Tanzfläche angekommen waren. „Sind Sie bereit?“


    Sie schien überhaupt nicht zu merken, wie dermaßen er neben sich stand.


    „So bereit, wie man sein kann“, antwortete er schwach.


    „Toll! Machen Sie jetzt einfach genau dasselbe wie ich.“


    Der schnelle spanische Gesang erfüllte das ganze Haus. Die Augen halb geschlossenen, legte Rosie erst die eine, dann die andere Hand auf ihre Hüften.


    Mitch versuchte, es ihr nachzumachen.


    „Gut“, sagte sie, „aber Sie sollten nicht dastehen wie ein Klotz. Kommen Sie, fühlen Sie den Rhythmus!“ Sie drehte den Bass hoch. „Spüren Sie ihn?“


    „Schätze schon.“


    „Okay, neuer Move.“


    Sie wiegte ihren Körper weiter im Takt der Musik, berührte erst ihre eine, dann die andere Schulter, sodass sie sich selbst umarmte. Die Haltung vertiefte ihr Dekolleté, und Mitch konnte seinen Blick unmöglich davon abwenden, während er unbeholfen den Tanzschritt nachahmte.


    Als sie ihm die nächste Sequenz zeigte, wusste er, dass er es mit einer Meisterin ihres Fachs zu tun hatte. Wenn es um den Macarena ging, machte dieser Frau keiner etwas vor. Sie war ein wahr gewordener feuchter Traum und er benahm sich so tölpelig und steif wie GI Joe.


    „Sie sehen aus wie Al Gore auf einem Metal-Konzert. Jetzt machen Sie sich mal locker.“


    Nachdem sie ihm noch ein paar Arm- und Beinbewegungen gezeigt hatte, die er sich vermutlich niemals würde merken können, warf sie ihm ein Lächeln zu, aus dem Toleranz und Mitgefühl sprachen und so etwas wie freundliche Herablassung.


    „Und? Wie fühlt sich das an, Sie Zahlenzauberer?“


    Nach einer eiskalten Dusche. „Wie fühlt sich was an?“


    „Die Komfortzone zu verlassen. Zu etwas gedrängt zu werden, das Sie nicht wollen?“


    „Ich kann das hier einfach nicht“, jammerte er. „Und ich verstehe nicht, was es bringen soll.“


    „Aha, Beweis erbracht.“ Sie warf ihm ein geheimnisvolles, wissendes Lächeln zu.


    Und da verstand er. Genauso musste sie sich gefühlt haben, als er ihre Bankunterlagen durchging.


    „Sie spüren den Rhythmus einfach nicht“, fuhr sie fort. Dann glomm etwas in ihrem Blick auf. „Sie haben zu wenig Verbindung, Mitch. Los, ziehen Sie die Schuhe aus.“


    Ihm war klar, dass Protest zwecklos war, also streifte er seine Gucci-Loafers ab und schleuderte sie in die Ecke. Der Boden vibrierte unter seinen Fußsohlen, nach und nach durchdrangen die Schwingungen des Beats seinen Körper. Er fühlte sich leichter, lockerer. Vielleicht brachte es ja doch etwas. Er versuchte sich erneut an der Schrittkombination.


    „Sie haben es raus.“ Rosie strahlte vor Freude. „Ich wusste, dass Sie es schaffen.“


    Kein Wunder, dass Sie sich so schnell verlieben, Rosie.


    „Okay und jetzt die Arme dazu.“ Sie rief ihm Anweisungen zu und machte ihm die Bewegungen vor. „Hüfte, Hüfte, Schulter, Schulter.“


    An dieser Stelle versaute er es, er schaffte es einfach nicht, die Hände mit dem Rhythmus zu koordinieren. „Rosie …“


    „Nicht aufgeben“, ermunterte sie ihn. „Sie haben es schon fast geschafft. Hier.“ Sie stellte sich mit dem Rücken an seiner Brust vor ihn. Ihren Körper an seinem zu spüren, der schwindelerregende Duft ihrer Haut, die Zartheit ihrer Schultern … er war vollkommen überwältigt. Sie nahm seine Hände. „Hören Sie nicht auf, die Füße zu bewegen. Sehen Sie? Sie fühlen es, das ist gut.“


    „Allerdings, ich fühle so einiges“, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor, aber sie schien das gar nicht mitzubekommen.


    „So, jetzt gehen wir die Sequenz zusammen durch. Hüfte, Hüfte …“


    Es war so verdammt leicht, wenn sie ihm dabei half, seine Hände an die richtigen Stellen zu legen. So leicht, dass er den Kopf in den Nacken legte und lachte. So leicht, dass er immer noch weitertanzte, als sie ihn losließ und sich von ihm entfernte.


    Gott. Tanzen. Wer hätte gedacht, dass sich das so gut anfühlte?


    „Jetzt schau sich das mal einer an“, rief sie überschwänglich, während sie mit ihm mittanzte. „Sie sind ja ein Naturtalent. Hey, Macarena!“


    „Hey, Macarena“, sang er ein bisschen schief, doch das spielte im Augenblick überhaupt keine Rolle. Mitten im Wohnzimmer zu einem nicht enden wollenden Salsa-Beat zu tanzen, hätte ihn eigentlich nicht mit einem so völlig absurden Erfolgsgefühl erfüllen sollen, aber es war nun mal so. Oh ja, verdammt, so war es.


    „Sie sind echt heiß, jefe“, sagte sie fröhlich lachend und wirbelte im Kreis herum.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin für die schwierigen Schritte.“ Er hielt sie mitten in der Drehung fest. Bei der unerwarteten Berührung schnappte sie nach Luft. Ihre Verwirrung gefiel ihm. Ihm, der es so gerne vorhersehbar hatte, gefiel es, sie aus dem Konzept zu bringen. Und es gefiel ihm, sie zu berühren, ihren weichen, nachgiebigen Körper, der auf jeden kleinen Impuls reagierte.


    Als der Teil mit den Schultern und den Hüften wieder anfing, drehte er den Spieß um. Diesmal gab er die Bewegungen vor. Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu, machte aber mit, wiegte ihren kurvigen Körper und gab sich ganz seiner Führung hin. Hingabe. Oh ja. Genau die wollte er von ihr.


    Als der Song leiser wurde, hielt er sie fest und drückte Rosie gegen ein Bücherregal. Seine Hände folgten weiter dem verklingenden Rhythmus: Schulter, Schulter, Hüfte, Hüfte … Und als der Tanz endete und das nächste Lied noch nicht begonnen hatte, da berührten sie einander immer noch, standen immer noch aneinandergedrängt da und atmeten heftig in die Stille. Mitch spürte, wie ein Schweißtropfen langsam seinen Rücken hinabrann, und er bemerkte, dass Rosies Gesicht gerötet und feucht war von der Anstrengung. Ihre vollen Lippen waren ihm so nah, dass er glaubte, ihre Beerensüße schmecken zu können.


    Das nächste Stück auf dem Album war eine spanische Ballade. Die sehnsuchtsvollen Klänge schienen sich um seine Nerven zu schlingen, kitzelten und verspotteten ihn so lange, bis er sich näher zu Rosies schimmernden Lippen hinabbeugte und den Duft ihres Badeöls und ihres Shampoos einatmete. Er war nahe dran, beinahe am Ziel, schmeckte sie fast schon …


    „Hey, Mitch“, sagte sie und lachte hell. „Ich glaube, jetzt haben Sie’s wirklich kapiert.“


    Ehe er sie aufhalten konnte, war sie unter seinem Arm hindurchgeschlüpft und eilte zur Stereoanlage, um sie abzudrehen.


    Er wandte sich zu ihr um. Ihre hastige, nervöse Abfuhr ärgerte ihn, auch wenn er wusste, weshalb sie es getan hatte und dass es besser so war.


    Er wiederholte einen Satz aus dem Lied und fragte: „Was bedeutet das?“


    Nun wirkte sie sogar noch distanzierter.


    „Ich werde deinen Körper im zarten Licht der Morgenröte verehren“, übersetzte sie. „In Mexiko war das ein Riesenhit.“


    Sein Blick ging auf Streifzug über ihren unglaublichen Körper, der seinem gerade so nahe gewesen war. „Verständlich.“


    „Ja. Also, danke für die Hilfe mit meinen Finanzen. Es ist schon spät.“ Sie nahm die CD aus der Anlage und stopfte hastig ihre Sachen in die Schachteln zurück.


    Mitch sah zu, wie sie die Treppe hinauflief, und fragte sich, ob sie spürte, dass er auf den Saum ihres kurzen roten Kleides starrte, der bei jedem Schritt die Rückseite ihrer Oberschenkel streifte.


    „Gute Nacht, Rosie“, murmelte er.

  


  
    9. KAPITEL


    Der Blick aus dem Fenster am nächsten Morgen fühlte sich für Rosie an wie eine emotionale Bruchlandung. Regen. Eine Wasserwand, um genau zu sein. Dabei hatte sie sich doch darauf verlassen, dass sie den Tag in sicherem Abstand zur Rainshadow Lodge verbringen würde. Sehr sicherem Abstand, und zwar von Mitch Rutherford. Nach dem vergangenen Abend brauchte sie Distanz, Zeit zum Nachdenken.


    Nicht, dass man ein Genie sein musste, um zu kapieren, was gerade passierte. Sie verliebte sich in ihn. Sie, die beschlossen hatte, dass sie mit Männern nichts mehr am Hut haben wollte. Sie, die selbst erklärte Junggesellin Nummer eins, tat es schon wieder. Sie verliebte sich in den falschen Mann.


    Sie sah ihre alles andere als üppige Garderobe durch und fand einen angemessen altbackenen Jogginganzug, langweiliges Grau, bedruckt mit dem grausigen golden und lilafarbenen Husky-Logo der University of Washington. Perfekt für das plötzlich so scheußliche Wetter. Sie band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz hoch, zog ein Paar Turnschuhe an und ging nach unten. Sie war fest entschlossen, in Sachen Mitch Rutherford stark zu bleiben.


    Es spielte keine Rolle, dass er wusste, wie man sie festhalten musste, wenn sie weinte. Es spielte keine Rolle, dass es ihm nichts ausmachte, wenn sie über ihn lachte. Es spielte keine Rolle, dass er der niedlichste Tollpatsch war, mit dem sie jemals getanzt hatte. Und es spielte keine Rolle, dass der bloße Gedanke an seine Lippen ihren IQ um fünfzig Punkte sinken ließ.


    Sie war seine Mitarbeiterin, nicht seine Freundin. Seine Angestellte, nicht seine Geliebte. Und sie beide wussten ganz genau, was besser für sie war.


    Als sie sich zu ihm ins Wohnzimmer gesellte, musste sie feststellen, dass er zwei Latte macchiato gemacht hatte und ein knisterndes Feuer im großen Hauptkamin.


    Alle guten Vorsätze, die sie in ihrem Zimmer gefasst hatte, verflüchtigten sich. „Das ist ja gemütlich“, sagte sie, in der Hoffnung, ihre schwindende Entschlossenheit war nicht allzu offensichtlich. „Perfekt für das Wetter heute.“


    „Dasselbe dachte ich auch. So viel zum Thema Schnorcheln.“ Er saß am Tisch, seine Hornbrille auf der Nase und das Wall Street Journal vor sich ausgebreitet. „Haben Sie gut geschlafen?“, fragte er, als sie ihm gegenüber Platz nahm.


    „Toll“, log sie. In Wahrheit hatte sie stundenlang wach gelegen und in Gedanken wieder und wieder den Augenblick durchlebt, in dem das Liebeslied angefangen hatte. „Hey, haben wir heute nicht einen Termin mit dem Spezialisten für Schutzdämme?“


    „Stimmt.“


    „Und wann treffen wir ihn?“


    Mitch blickte auf. „Inselzeit“, erklärte er einfach.


    „Dann kommt er also nicht?“


    „Nein. Er hat heute Morgen aus Eastsound angerufen und meinte, dass das Wetter entschieden zu stürmisch sei, um die Überfahrt zu riskieren.“


    Sie trank einen Schluck von ihrem Latte. Er war perfekt, fester Schaum, warmer, nussiger Kaffee. „Sieht ganz so aus, als hätten Sie sich dran gewöhnt“, sagte sie.


    „Ich kann ja sowieso nichts dagegen tun. Man hat gar keine Wahl. Es bleibt einem nur, nach ihren Regeln zu spielen.“


    Fast hätte sie ihm geglaubt, doch dann nahm er die Zeitung hoch und drei zerbrochene Bleistifte kamen darunter zum Vorschein. „Oh Mitch, es tut mir leid. Das muss Sie in den Wahnsinn treiben.“


    „Ich werd’s überleben, Dr. Galvez.“


    Sie lächelte und holte sich eine Banane und Joghurt aus der angrenzenden Küche. „Vielleicht sollte ich die Gutachten heute noch mal durchgehen“, sagte sie, wobei sie einen Blick nach draußen warf, dann setzte sie sich zu ihm. Das Fenster zum Strand mit der verschnörkelten Bleifassung rahmte einen Tag ein, der von Minute zu Minute finsterer wurde. Regen und Nebel waren so dicht, dass selbst der Steg nicht mehr zu erkennen war.


    „Was gibt es an einem Tag wie diesem sonst auch zu tun?“, fragte Mitch.


    Sie stützte das Kinn in eine Hand und musterte die langen Buchreihen in den Regalen an den Esszimmerwänden. Die Standuhr schlug neun, im Kamin knisterte das Feuer.


    „Da wäre schon etwas, was ich gerne machen würde.“


    „Und was?“, fragte er und spielte dabei mit einem zerbrochenen Stift herum.


    „Ich hätte Lust, dieses alte Haus zu erkunden.“


    „Und was hat das mit dem Projekt zu tun?“


    „Rein gar nichts, jefe“, antwortete sie verstimmt. „Tut mir leid, ich vergaß das zu erwähnen.“


    „Schon gut, mir tut es leid. Da das Wetter sowieso verhindert, dass wir rausgehen, können Sie sich gerne Freizeit nehmen. Tun Sie, wonach Ihnen der Sinn steht.“


    „Danke, das hatte ich vor“, sagte sie und machte sich auf den Weg in die Küche.


    „Was genau wollen Sie denn eigentlich erkunden? Es war jahrelang nur ein Sommerhaus. Ich glaube nicht, dass Sie auf etwas Wertvolles stoßen werden.“


    Sie stellte ihre Tasse im Spülbecken ab und warf die Bananenschale weg. „War hier nicht irgendwo eine Taschenlampe?“


    „Unter der Spüle“, sagte er. „Bedienen Sie sich.“


    Tatsächlich fand sie sogar ein Dutzend davon, sie entschied sich für die größte. „Und was machen Sie heute?“, fragte sie.


    Er klopfte auf seinen Laptop. „Wir befinden uns im Informationszeitalter. Ich kann mich den ganzen Tag über beschäftigen.“


    Sie warf ihm ein ironisches Lächeln zu. „Glückwunsch.“ Dann schaltete sie die Taschenlampe ein und folgte einem schmalen Flur zur Kellertreppe. Als sie die Tür öffnete, die in die Dunkelheit hinabführte, seufzte sie erleichtert. Das Frühstück war gut gelaufen. Sehr gut sogar. Sie waren beide höflich, aber emotional neutral geblieben. Genauso, wie es sein sollte.


    So umfassend die Renovierungen am Haus auch gewesen waren, den Keller hatten die Besitzer vernachlässigt. Vorsichtig lief Rosie die Treppe hinunter. Die Stufen knarrten bei jedem Schritt, und sie musste sich unter den Spinnweben durchducken, die die Decke drapierten wie ein Baldachin. Der nasskalte Geruch von altem Zement durchdrang die Luft. Das Kellergewölbe bestand aus vier Räumen, die durch massive Rohholzwände voneinander getrennt wurden. Die erste Box war leer, jedenfalls abgesehen von einem Heer an Spinnen. Schaudernd trat Rosie zurück und spähte in die nächste Kammer, in der sich ein Wirrwarr aus abgenutzten Gartenmöbeln türmte. Der dritte Raum enthielt Werkzeuge, die sogar noch älter waren als die Gartenmöbel, der letzte war wieder leer. Gerade als sie die Brettertür schließen wollte, streifte der Lichtstrahl der Taschenlampe etwas in der hinteren Ecke, das schwach glitzerte. Neugierig ging sie auf Zehenspitzen näher. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich so heimlichtuerisch benahm, aber es kam ihr trotzdem richtig vor. Sie fand ein wackliges Weinregal, das über und über mit Spinnweben bedeckt war. Darin lagen ein halbes Dutzend Weinflaschen. Vorsichtig zog sie mit Daumen und Zeigefinger eine der Flaschen heraus und hielt sie in den Strahl der Lampe.


    Ungläubig betrachtete sie den Inhalt, der sich in eine wässrige und eine schleimige Hälfte geteilt hatte. Bis auf eine befanden sich alle im selben Zustand. Rosie nahm die vielversprechend aussehende Flasche mit nach oben.


    Mitch saß stirnrunzelnd an seinem Computer, und als sie die Bibliothek betrat, blickte er auf.


    „Und? Haben Sie etwas Interessantes gefunden?“, fragte er.


    „Möglicherweise ja.“ Sie holte ein Papiertuch aus der Küche und wischte den Staub von der Flasche. „Was ist das hier Ihrer Meinung nach?“


    Er stand auf und sah ihr über die Schulter. „Das Etikett ist handgeschrieben. Schmuggelware aus den Zwanzigern. Ich wette, der wurde während der Prohibition illegal hergestellt.“


    „Ob er wohl noch trinkbar ist?“


    „Das können wir ja heute Abend herausfinden.“


    „Sie wollen ihn trinken?“


    Er zuckte die Achseln. „Warum nicht?“


    „Weil er nicht uns gehört.“


    „Wer es findet, der darf es behalten. Sagt man das nicht so?“


    „Wahrscheinlich ist er sowieso nicht mehr gut.“


    „Wenn er umgekippt ist, gibt es eben nur trocken Brot.“


    Sie lachte und knipste die Lampe aus. „Wie Sie meinen. Ansonsten war da unten nichts. Jedenfalls so gut wie nichts. Ich dachte, ich nehme mir als Nächstes den Dachboden vor.“


    „Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe übrigens eine Sturmlaterne gefunden. Die gibt besseres Licht als die Taschenlampe.“ Er ritzte ein Streichholz an und entzündete den Docht in der Laterne, die daraufhin in einem weichen goldenen Lichtschein erstrahlte.


    „Danke, Mitch.“ Rosie verließ die Küche und er setzte sich zurück an den Tisch.


    Und schon wieder hatten sie es geschafft, ganz normal miteinander umzugehen. Am vergangenen Abend waren einfach ein bisschen die Pferde mit ihnen beiden durchgegangen, wahrscheinlich weil sie so blöd war, zusammenzubrechen und in seinen Armen zu weinen. Außerdem war sie völlig euphorisch gewesen, weil er ihr geholfen hatte, ihr desaströses Finanzchaos zu beseitigen. Heute war zwischen ihnen alles ausgeglichen, seicht wie das neblige Licht draußen.


    Sie stellte einen kleinen Tritt unter der Deckenklappe im Flur im dritten Stock auf und zog an dem Seil, das an der Falltür zum Boden hing. Eine Leiter glitt durch die Öffnung herunter. Nachdem sie hinaufgestiegen war, sah sie sich um. An den Giebelseiten des Hauses befand sich jeweils ein halbkreisförmiges Fenster. Graues Tageslicht sickerte in den von Spinnweben überzogenen Raum. In der Mitte ragte der Feldsteinkamin empor. Dank des Feuers, das Mitch gemacht hatte, gab er angenehme Wärme ab, die mit dem Glühen der Lampe eine kuschelige Atmosphäre erzeugte.


    Der Inhalt des Dachbodens war viel interessanter als der des Kellers. Rosie fühlte sich wie in einem Antiquitätenladen oder auf einem Flohmarkt. Überall türmten sich antike Möbel, Weidenkörbe, herumliegendes Spielzeug und runde Pappschachteln, die ihre Neugier weckten. In einem Stapel vergilbter Bücher aus den Zwanzigern kam ihr nur ein einziger Titel bekannt vor: Der Scheich von Edith Maude Hull. Sie stöberte in den Sachen herum, fragte sich, woher sie kamen und wer sie verwendet hatte. Was für ein Paar war es gewesen, das das Himmelbett als Ehebett benutzt hatte? Wer hatte in dem zerschrammten Schaukelstuhl sein Baby gestillt? Wer hatte das verblasste Notre-Dame-Banner aufgehängt? Welches Kind hatte mit dem rostigen Kreisel gespielt? Welche Frau hatte Der Scheich gelesen und von einem exotischen Liebhaber geträumt?


    Die Stunden verstrichen, während sie den Dachboden durchstöberte und sich von den alten Erinnerungsstücken in ferne Orte und vergangene Zeiten versetzen ließ. Ihre beiden Lieblingsentdeckungen waren ein uralter Schiffskoffer mit knarrenden Scharnieren und ein großes Victrola-Grammofon, in dessen Schublade ein Stapel Schallplatten lag. Sie blies den Staub von den Plattencovern und ging die Titel durch. Stars in My Eyes, Picture Me Now, Harvest Moon Waltz. Sie alle klangen eigenartig und altmodisch. Rosie entschied sich für Dancing in My Dreams und befreite die Platte an ihrer Hose von Staubfetzen. Sie legte sie auf den Plattenteller, kurbelte mit dem Hebel, um den Apparat in Gang zu setzen, und ließ die Nadel auf den Drehteller sinken. Zu ihrer Freude knirschte es im trompetenförmigen Horn, dann erklang ein kitschiges, aber seltsam charmantes Lied. I see you dancing in my dreams …


    „In meinen Träumen kann ich dich tanzen sehen“, trällerte sie leise mit.


    Zum Klang der Musik öffnete sie den Schiffskoffer und ging den Inhalt durch. Ein brüchiger Fächer aus vergilbten Elfenbeinplättchen. Ein Paar Spitzenhandschuhe. Ein Damenmieder. Ein niedliches gestreiftes Hemdchen samt kurzer Hose, vermutlich ein Badeanzug. Hüte, Schuhe – alles, was eine Dame aus vergangenen Zeiten für einen Sommer am Meer gebraucht hätte. Als sie ein golden schimmerndes Seidenkleid fand, war es ihr nicht möglich zu widerstehen. Sie musste es anprobieren.


    Rasch streifte sie ihre Jogginghose ab. Zuerst legte sie das Mieder an. Der alte Chambraystoff strich zart und knisternd über ihre Haut. Er fühlte sich seltsam sinnlich an, auf eine Weise erregend, die sie nicht erklären konnte. Dann, ganz vorsichtig, um die Nähte nicht zu beschädigen, schlüpfte sie in das Seidenkleid. Es passte wie angegossen und schmiegte sich an ihren Körper. Das Korsett war mit winzigen Bernsteinperlen verziert, und die tief angesetzte Taille ließ den Rock weich fallen, sodass er um ihre Beine schwang.


    Rosie kam sich vor wie ein kleines Mädchen, das Verkleiden spielte. Also hörte sie auf, fachliches Interesse an ihren Entdeckungen vorzugeben, und stürzte sich mit voller Begeisterung in ihre Aufgabe. Sie löste das Band, das ihr Haar hochgehalten hatte, und setzte sich einen entzückenden Hut mit einem zerzausten Federbausch auf, der ihr in die Stirn fiel. Es folgten Schnürschuhe und die dünnen Spitzenhandschuhe. In einem pockennarbigen Rasierspiegel begutachtete sie das Ergebnis. Sie sah überhaupt nicht mehr aus wie sie selbst, sondern wie ein Mädchen aus alten Zeiten, getaucht in den gelben Schein der Sturmlaterne, gekleidet in zarte Seide und Spitze. Das Licht fing sich in den Perlen, die Hutkrempe umrahmte ihr Gesicht.


    Sie kurbelte das Grammofon an und spielte das Lied erneut ab. Mit geschlossenen Augen wiegte sie sich zur Musik und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Sie dachte daran, wie sie am Abend mit Mitch getanzt hatte. Wie er sie fast geküsst hätte. Sie stellte sich ein Leben vor, in dem sie ihn hätte gewähren lassen können, in dem sie keine Angst vor den Konsequenzen haben müsste. Und nach einigen Minuten träumte sie einfach nur noch von Mitch und malte sich aus, sie wären ein Paar. Sie hörte die liebliche Melodie des Lieds durch das raue Kratzen klingen, das die Jahre in die Schallplatte geprägt hatten. Sie hörte den Regen aufs Dach prasseln, hörte das Rauschen des Windes unter dem Dachvorsprung.


    Und dann hörte sie Mitch Rutherfords Stimme.


    „Für wen tanzen Sie denn, Rosie? Sie sehen so aus, als wären Sie meilenweit weg.“


    „Oh!“ Sie riss die Augen auf und erstarrte mitten in der Bewegung. „Verdammt.“ Sie spürte, wie sie feuerrot anlief. „Gott, ich muss so albern aussehen.“


    Mitch kam durch den Raum zu ihr und trat in den goldenen Kreis der Sturmlaterne. Er wirkte gleichzeitig amüsiert und mitleidig.


    „Vielleicht sehen Sie auch einfach nur hübsch aus.“


    Sie blinzelte überrascht, dann wurde sie noch röter. „Ich fand diese ganzen Sachen so bezaubernd, ich konnte nicht anders, als sie anzuprobieren …“


    „Rosie.“


    In einer unfassbar zärtlichen Geste legte er die Finger auf ihre Lippen und brachte sie so zum Schweigen. Das Lied auf dem Grammofon endete und die Nadel stieß dumpf gegen das Etikett.


    „Du musst dich nicht erklären“, fuhr er leise fort.


    Dann nahm er seine Finger von ihren Lippen und ließ sie einen ihrer Arme hinabgleiten, die ganze Innenseite entlang. Am Handgelenk hielt er inne, direkt über ihrem Puls. Über ihrem Puls, der plötzlich raste.


    „Muss ich nicht?“, flüsterte sie und griff nervös hinter sich, um die Nadel von der Schallplatte zu heben.


    „Nein.“


    Er lachte leise, ein seidiger Klang, der die Stille durchbrach.


    „Nach dem Macarena gestern finde ich gar nichts mehr albern.“


    „Oh.“ Sie gab ein kurzes, angespanntes Lachen von sich. Ja, sie war nervös. Weil er dastand und so entspannt und perfekt wirkte wie ein Werbemotiv für ein Golfresort. Und weil sie ihn mit einer Heftigkeit wollte, die an Wahnsinn grenzte. „Schätze, das lag an mir.“


    „Hmhm.“


    Er trat einen Schritt näher und jetzt konnte sie seine Wärme auf ihrer Haut spüren. Die empfindlichen Knospen ihrer Brüste begannen zu kribbeln, und ihr fiel ein, dass sie unter dem Kleid und dem Mieder nichts anhatte.


    „Und was hast du noch gefunden?“ Er nahm den Schallplattenstapel hoch und ging ihn durch. „Ich leg die hier mal auf.“


    Sie schluckte. „Sicher?“


    „Sicher was?“


    „Sicher, dass du deine Arbeit vernachlässigen willst, um alte Platten anzuhören?“


    „Ts, ts, Rosie. Du hast doch selbst gesagt, dass Arbeit allein nicht glücklich macht. Ich versuche einfach nur, ein bisschen glücklich zu sein.“


    Als er sich umdrehte und das Grammofon ankurbelte, beobachtete Rosie wie gebannt die fließenden Bewegungen seines Arms und flüsterte: „Es funktioniert.“


    „Was?“


    „Ähm, nichts.“


    Das Lied entpuppte sich als Walzer. Mitch wandte sich zu ihr um und reichte ihr die Hände. „Darf ich bitten?“


    „Ich kann keinen Walzer tanzen.“


    „Ich auch nicht. Dann haben wir ja ausnahmsweise mal etwas gemeinsam.“


    Sie lachte und plötzlich verflog ihre Nervosität, und sie fing an, Spaß zu haben. „Da ich sowieso schon verkleidet bin, kann ich genauso gut so tun, als wäre ich jemand, der Walzer tanzen kann.“


    Er nahm ihre Hand und legte den anderen Arm um ihre Taille. Ein paar Schritte taumelten sie etwas unbeholfen herum. „Du vergisst wieder, auf den Takt zu achten“, schimpfte sie lachend. „Wir kriegen das hin, wenn du einfach nur den Rhythmus fühlst. Eins, zwei, drei. Eins, zwei drei …“


    Nach einer Weile funktionierte es tatsächlich. Vielleicht war es kein perfekter Walzer – einen Preis hätten sie damit sicherlich nicht gewonnen –, aber sie bewegten sich zusammen im Takt der Musik, und das war es schließlich, worauf es beim Tanzen ankam. Herum und herum ging es quer über den Boden, der Regen trommelte auf die Schindeln, das Grammofon ließ ein Lied erklingen, das seit Jahrzehnten niemand mehr gehört hatte. Für Rosie war dieser Augenblick wie Magie, wie ein Traum oder ein Märchen.


    Als das Stück endete, hatte Mitch sie in die hintere Ecke des Dachbodens geführt, dorthin, wo die Schatten tief waren und das alte Himmelbett stand. Rosie spürte, wie sich einer der Bettpfosten in ihren Rücken drückte, und plötzlich war all das gar nicht mehr so lustig. Es war wie am Vorabend, als das Verlangen sich bemerkbar machte und durch ihren Körper dröhnte und sie gespürt hatte, wie sie fiel, wie sie kopfüber in ihre Gefühle für Mitch Rutherford taumelte. Sie befahl sich, sich aus seiner Umarmung zu winden, irgendeine Ausrede zu erfinden. Stattdessen stand sie einfach nur da und spürte, wie seine Hände ihre Arme hinaufglitten und sich um ihre Schultern schlossen, dann, ganz langsam, fast schon beschwörend, wieder hinunterstrichen. Wie sie ihren Nacken massierten, ihre Schulterblätter, ihren Rücken.


    „Da sieh mal einer an, Frau Doktor“, sagte er, und seine Stimme war rau vor Verlangen. „Ich glaube, Sie sind nackt unter diesem Kleid.“


    „Und ich glaube“, flüsterte sie und fiel und fiel und scherte sich kein bisschen mehr darum, „dass du mit deiner Vermutung vollkommen richtigliegst.“


    Von da an ging er mit seiner Verführung äußerst zielgerichtet und sachlich vor. Mit fokussierten und doch gemächlichen Bewegungen entfernte er die Nadel aus ihrem Haar und ließ den Hut auf den Boden segeln. Als Nächstes zog er ihr langsam und mit fast klinischer Präzision die Handschuhe aus, erst den einen, dann den anderen. Schließlich legte er die Fingerspitzen an ihr Gesicht und hob es an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste.


    „Ich will dich“, sagte er. Sein Tonfall war neutral, sein Blick aber intensiv.


    „Ich weiß. Und ich will dich auch.“


    „Das hatte ich gehofft.“


    Seine Lippen verzogen sich zum kürzesten Lächeln, das sie jemals gesehen hatte, und dann, so langsam, dass sie vor Ungeduld fast aufgeschrien hätte, beugte er sich herunter und küsste sie.


    Der Kuss war alles, was sie sich erträumt hatte. Nein, er war besser als das. Die tagelange unwillkommene Verlockung hatte ihren Appetit geweckt. Sie war so bereit für diesen Kuss, dass sie aufstöhnte und nach mehr verlangte. Während sie die Weichheit seiner Lippen erkundete, spürte sie die Härte seiner Brust unter ihren Fingern, ließ ihre Hände seine Arme und Schultern, dann seinen Rücken hinabgleiten. Sein Hemd spannte sich warm und straff über festen Muskeln.


    Obwohl sie sich wünschte, dass dieses Szenario niemals endete, löste Mitch sich irgendwann von ihr. Sie gab einen unterdrückten Protestlaut von sich, doch er lachte nur, leise und weich. Es waren die erotischsten Laute, die sie jemals gehört hatte, dann verblüffte er sie, indem er vor ihr auf die Knie ging, langsam und kontrolliert und dabei unendlich sexy, unwiderstehlich. Er zog ihr einen Schuh aus, hielt die Ferse in der Hand, während er die Schuhbänder löste, und setzte ihren nackten Fuß auf dem Dielenboden ab. Dasselbe wiederholte er mit dem anderen Fuß, aber anstatt ihn abzustellen, küsste er den empfindlichen bloßen Spann.


    Rosie suchte Halt am Bettpfosten, als Mitch seine Finger ihre Beine hochgleiten ließ, unter den Kleidersaum, höher und höher. Dann folgten seine Lippen, seine Zunge tanzte über ihren Knöchel, ihre Wade, ihre Kniekehle. Als er sich aufrichtete, war sie kurz davor, ihn anzuflehen, nicht aufzuhören.


    Gleichzeitig fragte sie sich panisch, ob es nicht besser wäre, darüber zu reden, alles auszudiskutieren. Es zu planen und eine bewusste Entscheidung zu treffen, wie Erwachsene, wie sie es waren, es tun sollten.


    Dass er eine Hand unter dem hauchzarten Rock ihres Kleids behielt, war keine große Hilfe. Genauso wenig wie der Umstand, dass sich ihre Beine plötzlich anfühlten, als wären sie aus Butter. Als sie sich hilflos aufs Bett zurücksinken ließ, klammerte sie sich so fest an Mitch, dass sie am Ende beide darauf lagen, sprachlos vor Verlangen.


    In dem Moment, als er auf ihrem Rücken einen nach dem anderen die Knöpfe des Kleides öffnete, wusste sie, dass sie beide sehr wohl darüber nachgedacht hatten. Sie hatten eine Entscheidung getroffen. Schon gestern hatten sie beschlossen, dass sie sich lieben würden – nur dass keiner von ihnen es bemerkt hatte. Sie waren mit dem Kajak in eine einsame Bucht gefahren. Und sie hatte in seinen Armen geweint.


    Später am Abend hatten sie ihre Entscheidung dann gefestigt, indem sie Dinge miteinander geteilt hatten, die ihnen wichtig waren. Sie hatte ihm ihre Finanzen überlassen – in jeglicher Hinsicht eine Geste tiefsten Vertrauens – und er, der niemals tanzte, hatte mit ihr getanzt.


    Und nun, in diesem Augenblick, wäre jede Unterhaltung, jede Diskussion überflüssig. Also versuchte sie es nicht einmal, sondern schlang die Arme um seinen Nacken, musterte das Leuchten des diffusen Laternenlichts auf seinem verträumt wirkenden Gesicht, sah ihm tief in die Augen und sagte: „Jetzt.“


    Einen kurzen Moment lang wirkte er entzückend unbeholfen und vollkommen verwirrt, so als hätte er doch noch mit einer Zurückweisung gerechnet. Sein Zögern verblasste jedoch schnell und er stand auf, zog sie auf die Beine und nahm den Staubschutz vom Bett. Darunter kamen bestickte Kissen und vergilbte Leinenwäsche zum Vorschein, die nach alten Lavendelsäckchen dufteten. Er teilte den federleichten Stoff des Kleids und sah zu, wie es ihren Körper hinabglitt und um ihre bloßen Füße floss wie flüssiges Gold. Dann öffnete er die Schleife des Mieders, zog es Zentimeter für Zentimeter herunter.


    Sein Gesichtsausdruck – sein kontrolliertes, diszipliniertes Geschäftsmanngesicht – verriet ihr alles, was sie wissen musste. Der kleine Laut, der von irgendwo tief aus seiner Kehle drang, war ein größeres Kompliment als sämtliche Schmeicheleien zusammen, die sie so oft von ihren gaffenden Studenten zu hören bekam.


    Als er seine Kleidung ablegte und sie in die Arme nahm, loderte das Bewusstsein um seine Nähe bei ihr auf wie ein Waldbrand. Sein Körper war von Natur aus athletisch. Sie hatte noch nie etwas an aufgepumpten Männermuskeln finden können; für sie hieß das nur, dass sie es mit jemandem zu tun hatte, der viel zu viel Zeit auf sein Äußeres verwendete. Ein oberflächlicher Zeitvertreib, dem etliche ihrer Studenten nachgingen.


    Mitch war ein Mann, mit dem es das Schicksal gut gemeint hatte – vollkommener Knochenbau, gute Gene. Die Leidenschaft, die sich während der letzten Tage bei ihr angestaut hatte, ließ ihn in ihren Augen wie einen Gott wirken.


    Sie sanken aufs Bett und der Duft fadenscheiniger Stoffe und trockener Blumen umfing sie. Rosie fand all das betörend und erotisch – das alte Leinen auf ihrer nackten Haut, Mitchs Hände, die langsam über ihren Körper strichen, hinunter und wieder hinauf, in Kreisen um ihre Brüste. Sie spürte seine Finger in ihrem Nacken, auf ihrem Rücken. Er legte den Kopf dicht neben ihren und flüsterte einen Vorschlag in ihr Ohr, von dem ihr ganz schwindelig wurde. Dann küsste er ihren Hals dort, wo gerade noch seine Hand gelegen hatte, und glitt immer weiter nach unten, wobei er sie federleicht küsste. Seine zarten Berührungen waren von einer solchen Sinnlichkeit, dass es ihr den Atem raubte.


    Was das Vorspiel betraf, war er so erfindungsreich, wie er im Alltag konventionell war. Sie fühlte sich überwältigt und vielleicht sogar ein klein wenig betrogen, weil er ihr zuvor nicht den kleinsten Hinweis darauf gegeben hatte. Wie hätte sie ahnen sollen, dass er im Bett ein Scheich war? Ein Scheich in Nadelstreifen. Ja, genau das war er, so wie er sie berührte, streichelte und neckte. Sie war besessen vom Drang, seinen Körper zu erkunden, ihn wirklich kennenzulernen. Sie liebkoste und küsste jede Stelle, die sie erreichte, ließ ihn ihre Sinne überfluten und fühlte sich dabei so wohl und mit ihm verbunden und erregt, dass sich alles um sie zu drehen schien.


    Endlose Minuten, eingesponnen in honigsüßes Verlangen, verstrichen, und als sie sich schließlich vereinigten, schmiegten sie sich aneinander wie feuchte Seide. Die Empfindungen rauschten mit unaufhaltsamer, pulsierender Wucht an die Oberfläche. Sie klammerte sich an seine Schultern, schrie seinen Namen und spürte, wie die Zuckungen ihrer Muskeln seinen Höhepunkt auslösten. Es folgte ein Augenblick, nur ein Atemzug, ein Herzschlag vollkommenen Schocks, dann ließ er sich fallen, hielt sie, küsste sie lange und träge, wie auch ihre Körper einander küssten, süß, aber mit einer Lust, die so verzehrend war, dass es an Schmerz grenzte.


    Rosie konnte sich nicht bewegen und mit Mitch auf ihr war selbst das Atmen schwierig. Normalerweise war das eine peinliche Situation, der Oh-Gott-was-habe-ich-nur-getan-Moment, doch die Reue blieb aus. Rosie lag einfach nur da und genoss die schwere Wärme seines auf ihr ruhenden Körpers.


    Nach einer Weile begann er, sie in seinen Armen zu wiegen. Sie musterte die alten parfümierten und mit Schleifen zugebundenen Kissen, eins bestickt mit den Worten einer Braut an ihren Bräutigam: Für dich, für immer. Der liebevoll verzierte Bezug duftete nach Rosen und schien erfüllt vom Versprechen einer wunderbaren Liebe. Bei dem Anblick stiegen ihr Tränen, ganz und gar alberne Tränen, in die Augen. Hastig blinzelte sie sie weg, und Mitch stützte sich gleichzeitig auf, um sie lange und leidenschaftlich zu küssen. Es war dieser Kuss, der eine Tür bei ihr öffnete. Weil er so unerwartet kam und von Herzen.


    Als Mitch sich aus ihr zurückzog, sah sie, wie er ein Kondom abstreifte. Sie war verwirrt, denn sie konnte sich nicht erinnern, dass er eine Pause gemacht hatte, um es aufzuziehen, aber sie war dankbar, dass er es getan hatte. Es war typisch für ihn, dass er so besonnen war. So rücksichtsvoll. Und immer gut vorbereitet.


    Er zog die Shorts und seine Twill-Hose an, dann, ein kleines Lächeln auf den Lippen, setzte er sich auf den Bettrand. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er weich.


    Plötzlich wurde ihr ihre Nacktheit bewusst. Rosie zog einen alten Quilt über sich. Der zarte Stoff gab eine Duftwolke nach Zedernholz und Lavendel frei.


    „Also“, fuhr er fort und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ist das hier der Anfang der grauenvoll peinlichen Phase?“


    „Ich fand es viel zu schön, um es jetzt schon zu bedauern.“


    „Genauso geht es mir auch, Frau Doktor.“

  


  
    10. KAPITEL


    Später an diesem Nachmittag hörte es auf zu regnen und überall blieben reingewaschenes Licht und frisch leuchtendes Grün zurück. Rosie, die am Kaminfeuer Der Scheich gelesen hatte, blickte aus dem Fenster und lächelte. „Die Sonne ist wieder rausgekommen.“


    Mitch nahm den Blaupausenstift, den er sich hinters Ohr geklemmt hatte, und wedelte damit herum. „Ich habe vergessen, Abendessen beim ‘Deli’ zu bestellen.“


    Rosie legte das Buch beiseite und streckte sich wohlig. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen. Den ganzen Tag schon hatte sie diese sinnliche Ausstrahlung gehabt, zerzaust und wundgeküsst. Sie hatte es ihm schwer gemacht, sich zu konzentrieren, irgendwie hatte er dennoch eine Menge geschafft. Erstaunlich.


    „Wir kochen uns einfach selbst was“, sagte sie. „Vergiss nicht, dass wir eine tolle Flasche Wein haben, die wir dazu trinken können.“


    „Aber wir haben doch gar nichts, was wir kochen könnten.“


    „Dann gehen wir eben in die Stadt und kaufen ein.“


    „Das ist ein weiter Weg.“


    „Wir brauchen nicht zu laufen.“ Sie nahm seine Hand und führte ihn nach draußen zum alten Kutscherhaus, das als Garage diente. „Beim Stöbern habe ich das hier gefunden.“


    Es war ein Tandemfahrrad, an den Felgen leicht verrostet, ansonsten aber in akzeptablem Zustand.


    „Ich bin seit zwanzig Jahren nicht mehr Rad gefahren“, gestand er.


    „Oh, das überrascht mich ja wahnsinnig“, erwiderte sie trocken und schob das Fahrrad auf den Kiesweg vor der Lodge. „Steig auf. Angeblich verlernt man das ja nie.“ Sie selbst nahm auf dem vorderen Sattel Platz. „Bereit?“, fragte sie über die Schulter.


    „Schätze schon.“


    Sie fuhren los, etwas holprig anfangs, doch dann fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus und glitten über die ebene Asphaltstraße. Der tiefe Wald aus altem Baumbestand glänzte feucht und erfüllte die Luft mit dem erdigen Duft immergrüner Pflanzen. Das Sonnenlicht, das durch die Zweige der massiven Sitkafichten und Zedern gefiltert wurde, schimmerte in diesigem Grün.


    „Das ist so schön“, rief Rosie ihm zu. „Ist es nicht schön hier?“


    Für einen Augenblick unterbrach er das Studium ihres Pos und betrachtete den Wald. Wegen ihrer Begeisterung nahm er die wilde Pracht der Umgebung wahr, als würde er sie zum ersten Mal sehen, das Glitzern der Regentropfen auf den üppigen Farnen, das satte Rot der Erdbeerbaumblüten, den Fasan, der sich majestätisch von einer Lichtung erhob, und die blauen Himmelsfetzen zwischen dem Blätterbaldachin. Sie brachte ihn dazu, über all das nachzudenken, es zu würdigen.


    „Ja“, sagte er schließlich, während er beobachtete, wie der Wind mit ihrem Haar spielte. „Ja, das ist es.“


    Im verschlafenen Inseldorf gab es einen Jachtausrüster und den Delikatessenladen, einen Souvenirshop und einige kleine Boutiquen, außerdem einen winzigen, aber gut sortierten Lebensmittelladen. Rosie bestand darauf, lauter Dinge zu kaufen, die er noch nie in seinem Leben verwendet hatte, ein Bündel Koriander, frische Garnelen, Maismehl, dazu Tomaten und Zwiebeln von einem lokalen Bauern, eine Limette sowie ein Pfund Butter. Als Dessert entschied sie sich für Rainier-Kirschen. Zusätzlich erstand sie einen Stapel Postkarten, die sie an ihre Familie schicken wollte.


    Eine Stunde später stand sie in der Küche, laute Salsamusik erfüllte den Raum, und Rosie hackte, schnippelte und brutzelte herrisch, veranstaltete eine Riesensauerei und erzeugte dabei Düfte, bei denen ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Er war zur Küchenhilfe degradiert worden, deckte anschließend den Tisch und verzog sich dann an den Kamin. Um acht kam Rosie zu ihm ins Esszimmer. Sie sah entzückend zerrauft und ein bisschen selbstzufrieden aus.


    „Wie wär’s, wenn du jetzt den Wein öffnest, jefe?“


    Sie trug einen Stapel selbstgemachter Tortillas auf, gegrillte Garnelen und Gemüse, Sour Cream und Salsa. Als er die Flasche öffnete, zerbröselte der Korken.


    „Der Moment der Wahrheit“, sagte er und schenkte einige Schlucke ein. Er schnüffelte erst daran, dann probierte er. Überrascht reichte er das Glas an Rosie weiter. Nachdem sie gekostet hatte, zierte ein rubinroter Tropfen ihre Unterlippe.


    „Köstlich!“


    „Finde ich auch.“ Er füllte sein eigenes Glas, anschließend seinen Teller mit verführerischen Gerichten. Sein Gaumen jubelte über die pikanten Garnelen und die würzigen, warmen Tortillas. „Mein Magen singt gerade spanische Liebeslieder.“


    „Oh bitte, versuchst du dich jetzt plötzlich als Poet?“


    „Sie sind eine Frau mit vielen Talenten, Dr. Galvez“, erwiderte er und neigte anerkennend sein Glas in ihre Richtung.


    Sie lachte. „Während alle anderen gelernt haben, wie man mit Geld umgeht, habe ich eben kochen gelernt.“


    Es war ein angenehmes, geerdetes Gefühl, zusammen eine Mahlzeit einzunehmen, für die sie gemeinsam eingekauft, die sie gemeinsam zubereitet hatten. Sie aßen langsam, genossen die Speisen und den Wein und die Gesellschaft des jeweils anderen. Selbst das Tischabräumen hatte etwas Vertrautes, Häusliches an sich, und als sie fertig waren, holte Rosie die Schüssel mit den gelbroten Rainier-Kirschen aus dem Kühlschrank.


    „Bereit für den Nachtisch?“, fragte sie.


    Es passierte schon wieder, sie sah einfach unerträglich hinreißend aus.


    „Klar“, sagte er. „Ich könnte was Süßes vertragen.“


    „Es ist schön draußen. Wir sollten sie auf der Veranda essen.“


    Er drückte sie an den Tresen und nahm ihr die Schüssel aus der Hand. „Oder wir essen sie im Bett“, sagte er und küsste sie.


    „In deinem oder meinem?“, fragte sie nur.


    Rosie hatte noch nie in ihrem Leben so interessante Erfahrungen mit Kirschen gemacht.


    In den folgenden Tagen musste Mitch einsehen, dass er einiges von Rosie lernen konnte. Er hatte nie verstanden, was die Leute daran fanden, im Gras herumzuliegen und die Wolken vorüberziehen zu sehen – bis Rosie kam. Er hatte noch nie einen Drachen steigen lassen – bis Rosie kam. Er hatte noch nie zugesehen, wie eine Spinne ein Netz webt – bis Rosie kam.


    Sie brachte ihm bei, den Moment zu leben. Sie überredete ihn, barfuß am Strand spazieren zu gehen, in der Dämmerung den Grillen zuzuhören, mitten am Tag ein Nickerchen in der Hängematte zu machen. Von Rosie lernte er die Kajakrolle und wie man eine Fischschule ausfindig macht, wie man Tortillas zubereitet und eine Gänseblümchenkette bastelt.


    Bis Rosie kam, hatte er nicht gewusst, was innere Freiheit bedeutete.


    Streng genommen ist sie gar keine Angestellte, sagte er sich, wenn er sie in den folgenden Tagen liebte, denn er hatte immer großen Wert darauf gelegt, sich nicht mit seinen Mitarbeiterinnen einzulassen.


    Rosie war Auftragnehmerin, das war etwas völlig anderes.


    Er klammerte sich an diesen Unterschied, weil er die Affäre wollte, mehr als er jemals zuvor irgendetwas gewollt hatte.


    Nach ihrem Tanz auf dem Dachboden begann eine idyllische Zeit. Ja, sie erledigten ihre Arbeit, aber auf einmal fühlte sich alles verändert an. Ein magischer Schimmer schien jeden Moment zu überstrahlen, und wenn Rosie bei ihm war, erfüllte ihn ein Gefühl der Euphorie.


    Er erklärte ihr, wie er arbeitete, und sie zeigte ihm, wie sie spielte. Gemeinsam saßen sie am blank gescheuerten Ahorntisch, und er half ihr, ihren Lebenslauf im Internet hochzuladen, damit sie sich nach einem neuen Job umsehen konnte. Im Gegenzug nahm sie ihn mit zum Schwimmen, zum Angeln, zum Wolkengucken, zum Muschelsammeln. Sie machten ausgedehnte Ausflüge mit der Bayliner und gingen in abgelegenen Buchten vor Anker, wo sie sich auf dem offenen Deck liebten.


    Er gab den Versuch auf, sein Bedürfnis nach ihrer Nähe zu verstehen, seinen Hunger nach ihr. Er hatte seit jeher eine gesunde Libido gehabt und schöne Frauen zu schätzen gewusst, doch mit Rosie war alles anders. Sie berührte ihn auf einer Ebene, an die noch nie zuvor jemand herangekommen war. Sie brachte ihn zum Lachen und manchmal machte sie ihn sogar wütend. Aber immer, immer weckte sie bei ihm die Leidenschaft. Und eines Tages, als sie gerade in einem knallorangeroten Bikini aus dem Badehaus kam, bewaffnet mit einer Kiste voller Schnorchelausrüstung, begriff er, dass er zum ersten Mal in seinem Leben einer Frau begegnet war, die die Macht hatte, ihm das Herz zu brechen.


    Die Tage gingen ineinander über wie goldene Bänder aus sinnlichen Augenblicken, erfüllt vom vertrauten Lachen, das nur Liebende miteinander teilen können. Die Nächte schienen aus weichem schwarzen Samt gewebt zu sein, und es kam ihm vor, als schliefe die ganze Welt bis auf Rosie und ihn, während sie, zwei ruhelose Liebende, wach blieben bis in die tiefsten Stunden vor dem Morgengrauen.


    Sie redeten über alles, ihre lärmende, unbezähmbare Familie und die Seltenheit von Kanadakranichen, über seine einsame Kindheit, ihre Vorliebe für Liebesromane und ihre Abneigung gegen Filme mit Barbra Streisand. Alles schien wichtig zu sein. Von der richtigen Menge Schaum in einem Latte macchiato bis hin zu den Lieblingshundekeksen der Chihuahuas hatte alles Bedeutung.


    Als die dritte Woche halb vorüber war und sie nebeneinander auf der Hollywoodschaukel auf der Veranda saßen, klingelte das Telefon. Das Geräusch erschreckte Mitch, denn fast niemand auf der Insel rief jemals zurück. Er ließ Rosie, die verträumt vor sich hin schaukelte, allein und nahm das Gespräch an. Als der Anrufer bat, mit Dr. Galvez sprechen zu dürfen, machte sich leichte Beunruhigung bei ihm breit.


    Er brachte Rosie den Apparat nach draußen und ging dann wieder hinein, um Brandy für einen After-Dinner-Drink zu holen. Als er ihr leises Gemurmel durch die Fliegengittertür hörte, runzelte er die Stirn. Er genoss all das viel zu sehr, das Betrachten von Sonnenuntergängen, das lange Ausschlafen, ihre Stimme von der Veranda herüberklingen zu hören.


    Seattle – die geschäftige Großstadt, die ihm früher so starke Energie verliehen hatte – erschien ihm jetzt grau und bleich. Er konnte nicht mehr glauben, dass er so viele Jahre zufrieden in einem Hochhaus gelebt hatte. Selbst wenn es um sein Leben gegangen wäre, hätte er nicht sagen können, welche Farbe die Wände seiner Wohnung hatten.


    Seltsam, denn in diesem Haus kannte er die Farben jedes Raumes, und dabei war er doch nicht mal einen Monat hier.


    Er schenkte den Brandy in zwei Cognacschwenker und trug sie nach draußen. Rosie saß noch auf der Hollywoodschaukel und telefonierte. Sie trug ihr rotes Kleid und hatte ein Bein untergeschlagen, das andere ließ sie über den Holzboden streifen, während sie die Schaukel immer wieder anstieß.


    „Danke, Dr. Olsen“, sagte sie. Auf ihren Zügen lag ein leicht perplexer Ausdruck. „Ich werde mich bis zum Monatsende entscheiden.“ Sie hörte kurz zu, dann verabschiedete sie sich und legte auf.


    Mitch reichte ihr den Brandy. „Neuigkeiten?“


    Sie nahm einen Schluck und noch einen. „Das war ein Jobangebot.“


    Er hatte den Eindruck, etwas in ihm zog sich schmerzhaft zusammen und ein Gefühl der Enttäuschung schwappte durch seinen Körper. Wahrscheinlich hatte sie gerade einen Traumjob auf den Florida Keys oder vor dem Great Barrier Reef angeboten bekommen. Jetzt brauchte er selbst einen Schluck Brandy.


    „Und?“, hakte er nach, nachdem er getrunken hatte.


    Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. „Und Sie sind ein Genie, Mr Rutherford. Dr. Olsen hat meine Zeugnisse im Internet gesehen. Er will, dass ich für die Puget Sound Underwater Biosphere arbeite. Es steckt viel Geld dahinter, das Projekt wird von mehreren Unternehmen finanziert. Ich bin gerade ein bisschen überwältigt.“


    Er kniete sich vor die Schaukel. „Das ist in Seattle, richtig?“


    „Genau. Beim Pier einundsiebzig.“


    Mitch stellte sein Glas ab und umfasste mit beiden Händen Rosies bloßen Fuß auf dem Boden. Dann beugte er sich vor und küsste sie auf das glatte, gebräunte Knie. „Und? Wirst du zusagen?“ Er schob den Saum ihres Kleids hoch und strich mit den Lippen über die Innenseite ihres Oberschenkels.


    Sie keuchte auf. „Klingt nach … klingt nach einem tollen Job.“


    „M-hm.“ Er entblößte ihre Oberschenkel. Seit sie miteinander schliefen, hatte sie die ziemlich erfreuliche Angewohnheit angenommen, auf Unterwäsche zu verzichten. Der heutige Abend bildete keine Ausnahme. Mitch quälte sie noch ein bisschen mit seinen Berührungen, dann wagte er sich weiter vor, dorthin, wo ihr Körper am wärmsten war, und entlockte ihr damit einen ungewollten kleinen Schrei. Und da begriff er, was ihn so zu ihr hinzog, es waren ihre Hilflosigkeit und ihre Offenheit für ihn und dass sie ihn gleichzeitig doch völlig in der Hand hatte. Die Hollywoodschaukel brachte sie in eine ungewöhnliche und gerade deswegen aufregende Position. Als er es nicht länger aushielt, hob er Rosie hoch, tauschte den Platz mit ihr und setzte sie sich rittlings auf den Schoß. Mit einem rücksichtslosen, harten Stoß drang er in sie ein. Rosie legte den Kopf in den Nacken, er drückte seine Lippen auf ihre Kehle und auf das Tal zwischen ihren Brüsten. Die ruckartigen Bewegungen der Schaukel verhalfen ihm rasch zu einem heftigen Höhepunkt.


    Rosie berührte zart seine feuchte Stirn, dann küsste sie ihn. Sie schmeckte nach Brandy und einem Hauch salzigen Schweiß. Er wollte sie für immer so festhalten, wollte vergessen, dass sich ihre Zeit auf der Insel dem Ende zuneigte, dass sie einen Job annehmen und er sich neuen Projekten zuwenden musste.


    „Also“, sagte sie und lachte atemlos, „willst du mehr über dieses Jobangebot wissen oder nicht?“


    Er stand auf und schob eine Hand hinter ihren Rücken, um den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen. „Später, okay?“


    Sie seufzte hilflos und unfassbar sexy.


    „Später.“


    Mitch hatte es bisher nicht als besonders berührend empfunden, mit jemandem zu schlafen, aber mit Rosie verspürte er dabei eine Süße, für die er keine Worte fand. Er störte sich nicht mal an den Chihuahuas, die ihm noch immer keinen Funken Respekt entgegenbrachten, obwohl er sie am Fußende des Bettes liegen ließ, wo sie sich zusammenrollten. Rosie war der Inbegriff von Vertrautheit, so weich und warm und schlafzerzaust, wenn sie leise seufzte und sich völlig ungezwungen und behaglich an ihn kuschelte. Sobald er sie in den Armen hielt, ihren Duft einatmete und das kühle Flüstern der Laken auf seiner Haut spürte, schien sich seine Seele zu entspannen, zu glätten. Er hatte so etwas noch nie erlebt, diese absolute Ruhe, die vollkommene Zufriedenheit, die es bedeutete, einfach den Augenblick zu leben.


    Immer wieder verbot er sich, sich daran zu gewöhnen, sich zu wünschen, dass all das niemals aufhören würde, doch seine Seele achtete nicht darauf.


    Keiner von ihnen erwähnte die Tatsache, dass es ihre letzte Woche im Sommerhaus war, und doch überschattete diese traurige Wahrheit jeden Augenblick mit einem feinen Gespinst aus Verzweiflung. Sie liebten sich noch häufiger als vorher, manchmal schafften sie es nicht mal durchs Frühstück, ohne auf der Sitzfensterbank oder dem verschlissenen, altmodischen Sofa im Esszimmer übereinander herzufallen.


    So mancher heiße Nachmittag wurde unterbrochen von einem Schäferstündchen im prallen Tageslicht, wenn die Sonnenwärme und die Abgeschiedenheit des Sommerhauses sie erregte und angenehm träge machte.


    Als ihr letzter Tag Feldarbeit anstand, hatte Mitch einen Entschluss gefasst. Er kannte Rosie Galvez zwar erst einen Monat, trotzdem war sie ihm näher als irgendjemand sonst auf der Welt. Er wusste, dass er sie brauchte, dass sie ein Teil seines Leben sein musste.


    Seit dem Anruf aus der Biosphären-Einrichtung hatte sie noch zwei weitere interessante Angebote erhalten, eins in Alaska, eins in San Diego. Und da ihm jedes Mal, wenn er sich ein Leben ohne Rosie vorstellte, ganz schlecht wurde, wollte er sie bitten, die Stelle in Seattle anzunehmen.


    Anders konnte er sich die Zukunft nicht mehr vorstellen.


    Rosie hatte schon lange aufgehört zu versuchen, sich nicht in Mitch zu verlieben. Als sie das Kajak mit der Ausrüstung für die finale Gebietsstudie belud, summte sie leise vor sich hin und erlaubte sich, die berauschende Freude auszukosten, die es mit sich brachte, wenn man sein Herz an jemanden verlor.


    Ja, er war ein nüchterner Geschäftsmann. Genauso wie all die anderen Männer, die sie bis jetzt enttäuscht hatten. Und ja, sobald sie ins echte Leben zurückkehrten, würde das mit ihnen vermutlich ein Ende haben. Sie hatte sich in den Rainshadow-Lodge-Mitch verliebt, den Mitch, der zu alten Schallplatten tanzte und sie auf der Verandaschaukel liebte und ihre Hunde mit im Bett schlafen ließ.


    Seattle-Mitch war ein anderer Mensch. Ein Mensch, der ein Millionen-Dollar-Unternehmen leitete, achtzehn Stunden am Tag arbeitete und von seiner Sekretärin an den Geburtstag seiner Mutter erinnert werden musste.


    Sie fügte sich in die Notwendigkeit, Mitch gehen zu lassen, weil es niemals funktionieren würde, in Seattle mit ihm zusammen zu sein. Außerdem war das Jobangebot in San Diego sowieso zu gut, um es abzulehnen.


    Als Mitch aus dem Haus kam, gebräunt und lächelnd und bereit, mit dem Kajak in See zu stechen, beschloss sie, dass diese Neuigkeit warten konnte. Seit einigen Tagen sah er anders aus als zuvor. Er hatte angefangen, Shorts anstelle von langen Stoffhosen zu tragen und T-Shirts statt Polohemden. Er wirkte entspannt. Glücklich.


    Das Sommerhaus hatte ihn mit seiner Magie verzaubert.


    „Wohin soll es gehen, Skipper?“, fragte er gut gelaunt, als sie auf den Hauptkanal hinauspaddelten.


    „Am besten drehen wir einfach eine letzte Runde. Vielleicht zur anderen Seite der Bucht. Die, die wir auslassen mussten, als es geregnet hat, falls du dich erinnerst.“


    Er drehte sich zu ihr um und warf ihr ein Grinsen zu, für das sie am liebsten sofort das Kajak an den nächsten Strand gezerrt hätte, damit sie über ihn herfallen konnte.


    „Wie könnte ich diesen Tag vergessen“, sagte er.


    Während sie in die Bucht hinauspaddelten, dachte sie weiter über Seattle nach. Vielleicht, ganz vielleicht …


    „Hey, Rosie, guck mal! Hast du so etwas schon mal gesehen?“


    Mitch wies mit dem Paddel auf eine Felszunge im seichten Wasser. In den Gezeitenbecken tummelten sich Seesterne, Muscheln und Seeigel. Einige zerrupfte Nester aus Pflanzenfasern schmiegten sich ins Sumpfgras am Ufer.


    „Madre de Dios“, flüsterte sie unterdrückt. „Ich kann nicht glauben, dass du das entdeckt hast.“


    „Was entdeckt? Ich habe was entdeckt?“


    „Das sind Nester von Kanadakranichen“, erklärte sie. „Die meisten Biologen bekommen so etwas ihr Leben lang nicht in freier Wildbahn zu Gesicht.“


    „Cool. Machst du ein paar Bilder?“


    Sie hatte die Kamera schon gezückt. „Die Population liegt bei nur 27.000 weltweit“, sagte sie fasziniert. „Das hier ist eins ihrer Brutreviere.“


    „Verdammt, Rosie, sind wir gut oder was?“


    Als sie sich später am Abend liebten, war Rosie so bereit für ihn wie immer, doch sie war ungewöhnlich schweigsam.


    „Denkst du an morgen?“, fragte er und küsste sie auf die Schläfe.


    Sie schmiegte sich an seine Schulter. „Ja.“


    „Wir wussten, dass dieser Monat enden wird.“


    „Richtig.“


    „Rosie, ich habe nachgedacht.“


    „Und?“


    „Ich wollte dich etwas fragen.“


    Sie erstarrte und hielt den Atem an. Plötzlich wünschte Mitch, er hätte ihr Gesicht sehen können. Gott, befürchtet sie etwa, dass ich ihr einen Antrag machen will?


    „Es geht um deine Jobangebote.“


    „Was ist damit?“


    „Hast du schon eine Entscheidung getroffen?“


    „Nein, ich bin mir bisher nicht sicher.“


    Aus einem ihm unbekannten Grund hörte er an dieser Stelle auf weiterzusprechen. Er wollte sie nicht drängen, wollte nichts erzwingen, was noch nicht sein sollte. So war er nun mal nicht und Rosie offenbar auch nicht, denn sie seufzte auf ihre entzückende Art und glitt in den Schlaf hinüber, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    „Wir sollten uns besser beeilen, wenn wir die Fähre um fünf Uhr fünfundzwanzig erwischen wollen“, sagte Mitch, während er die letzten Gepäckstücke auf die Bayliner trug.


    „Ich bin so weit“, sagte Rosie.


    Sie sah hinreißend und auch ein wenig nervös aus, wie sie dastand und sich auf die Schenkel schlug, um die Hunde zum Dock zu rufen.


    „Ich hoffe, dass ich einen Mechaniker finde, der mein Auto repariert“, sagte sie.


    „Das habe ich schon erledigen lassen. Gleich nach deiner Ankunft.“


    Sie lächelte, doch um ihre Lippen lag ein melancholischer Zug. Als die Chihuahuas an Bord waren, half sie ihm beim Ablegen. Langsam entfernte sich das Boot vom Anlegesteg.


    Rosie stand im Führerraum und sah zu, wie die Rainshadow Lodge immer kleiner wurde. Mitch legte den Leerlauf ein und ging zu ihr, umarmte sie von hinten und schmiegte sein Gesicht in ihr Haar.


    „Sieh dir nur das Haus an“, sagte sie. „Wie aus einem Märchenbuch.“


    Sie hatte recht. Das alte viktorianische Sommerhaus leuchtete hell auf dem grünen Hügel und das weiße Verandageländer glänzte in der Nachmittagssonne.


    „Rosie“, sagte er und drehte sie zu sich um, „was hier geschehen ist, war für uns beide etwas Besonderes. Etwas, von dem ich nicht möchte, dass es endet.“


    „Mitch …“


    „Warte, lass mich ausreden. Ich habe lange darüber nachgedacht. Und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich dich weiter sehen will.“


    Als sie lächelte, bebten ihre Lippen fast unmerklich.


    „Weißt du eigentlich, wie gern ich das hören wollte?“


    „Weißt du eigentlich, wie viel Angst ich davor hatte, es zu auszusprechen?“


    Ihr Lächeln wurde fester, und sie berührte zart seine Wange, dann ließ sie die Hand sinken. „Ich muss den Papierkram fertig machen.“


    „Ich dachte, du hättest das längst erledigt und wir können demnächst mit der Arbeit am Hafen loslegen.“


    „Ähm, ich … ich hab noch ein paar Dinge anzufügen.“ In einer ruckartigen Geste zog sie den Kopf ein.


    Mitch durchzuckte eine düstere Vorahnung. Sie benahm sich seltsam, so als ob sie etwas vor ihm verbarg. „Rosie?“


    „Wir sollten uns besser beeilen.“ Sie lächelte nervös. „Du musst doch rechtzeitig auf die Fähre.“


    „Sicher. Die Fähren sind so ziemlich das einzig Pünktliche hier in der Gegend.“ Er grinste und stieg die Leiter zur Brücke hoch. „Schätze, solche Dinge sind mir nicht mehr so wichtig. Ich könnte mich glatt an die Inselzeit gewöhnen.“


    Sie verschwand im Salon, ohne auf seine Worte zu reagieren, und nahm den dicken Ordner zur Hand, in dem sie die Unterlagen über die Studie abgelegt hatte. Erst nachdem sie den Kanal erreicht hatten, begriff Mitch, dass sie ihm keine Antwort gegeben hatte.


    Der Anblick des Fährhafens in Eastsound traf Rosie wie ein Schock. Nach einem Monat mitten im Nirgendwo war sie nicht vorbereitet auf den Lärm, den das Schmettern der Schiffshörner und das Dröhnen von Stereoanlagen verursachten, auf Abgase und kochenden Asphalt oder den Gestank von Fastfood, der sie begrüßte, als sie sich mit ihrem Käfer in der Autoschlange vor der Fähre einreihte. Sie wünschte sich, einfach die Fenster hochkurbeln und verschwinden zu können, aber das war nicht möglich. Mitch wartete.


    Während sie ihr Auto geholt und sich angestellt hatte, war er ihren Abschlussbericht durchgegangen. Mittlerweile dürfte er also die Wahrheit kennen.


    „Sei kein Feigling, Rosalinda“, schimpfte sie und kurbelte die Autofenster herunter, damit den Hunden nicht zu heiß wurde. „Die Suppe musst du jetzt auslöffeln.“


    Mitch stand am Dock, das weißgelbe Wasserflugzeug hinter sich. Der Pilot wartete bereits im Cockpit, trank Mountain Dew und spielte an den Geräten herum. Als er den Käfer kommen hörte, blickte Mitch auf. Rosie konnte ihm ansehen, dass er den Bericht gelesen hatte.


    „Nett von dir, dass du mir keinen Hinweis gegeben hast“, empfing er sie. Seine Stimme klang scharfkantig vor Wut.


    „Mitch …“


    „Schätze, du hättest mir nicht früher sagen können, dass du vom Bau des Hafens abrätst.“


    „Ich bin erst gestern zu einer eindeutigen Entscheidung gekommen.“


    „Na klar. Du arbeitest in Inselzeit. Du machst alles nur dann, wenn dir danach ist.“


    Sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Er hatte jedes Recht der Welt, wütend zu sein, trotzdem fühlte sie sich in die Ecke gedrängt. „Mitch, ganz ehrlich, ich dachte, und zwar bis gestern, dass deine Pläne keinen bedeutsamen Einfluss auf die Natur haben würden. Aber als wir den Brutplatz gefunden haben, wusste ich, dass das Risiko einfach zu hoch ist.“


    „Jesus Christus, Rosie! Wenn du dieses Projekt ruinierst, setzt du das Überleben der Inselbewohner aufs Spiel. Arbeitsplätze, zahlende Touristen …“


    „Wenn du die Natur zerstörst, wird sowieso niemand mehr die Insel besuchen wollen.“


    „Ich will nichts zerstören, verdammt noch mal, ich will etwas aufbauen. Du hast die Pläne doch gesehen. Du weißt, dass ich vorsichtig vorgehen werde. Wir werden alles Menschenmögliche tun, um die Auswirkungen auf die Umwelt zu minimieren. Wir kriegen das schon hin.“


    Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Ihm, dem Mann, der ihr Herz und ihre Hoffnungen in der Hand hielt, und sie spürte, wie beides in tausend Scherben zersprang. Fest entschlossen, nicht in Tränen auszubrechen, schluckte sie schwer und sagte: „Es gibt eben Dinge, die einfach nicht zusammenpassen, Mitch. Ganz egal, wie sehr man sich bemüht.“


    Dann wandte sie sich ab und ging davon, ohne sich noch einmal umzublicken, obwohl es sie jeden Funken Kraft kostete, den sie in sich trug.

  


  
    11. KAPITEL


    „Davon geht die Welt nicht unter“, sagte Miss Lovejoy und reichte ihm einen Stapel Post.


    Mitch blickte von seinem Schreibtisch auf und blinzelte in das schräg einfallende Licht der Oktobersonne. Sonnenschein war rar zu dieser Jahreszeit, doch der Altweibersommer hatte beschlossen, Seattle einen Besuch abzustatten. Er hatte das unbändige Verlangen, seine Krawatte zu lockern, den Hemdkragen aufzuknöpfen und die Arbeit für den Rest des Tages liegen zu lassen.


    „Wovon geht die Welt nicht unter?“, fragte er zerstreut. Er war genervt von seinen eigenen Gedanken. Der Mann, der aus der Rainshadow Lodge zurückgekehrt war, war ein anderer als der, der Seattle verlassen hatte. Anstatt sich auf sein Unternehmen zu konzentrieren, durchlebte er seltsame Zustände, in denen ihm nach sonderbaren Dingen zumute war – frivole Dinge zumeist, wie zum Lunch zu gehen und einfach nicht mehr wiederzukommen. Oder die Lachstreppe im Aquarium am Hafen zu besuchen. Oder Fallschirmsegeln über der Elliot Bay zu gehen. Oder sich einen Chihuahuawelpen zuzulegen.


    „Das Einschreiben hier. Der Stempel stammt von Spruce Island.“


    Er versuchte so zu tun, als wäre er die Ruhe selbst, als er den Brief nahm. Der Absender war die Investorengruppe, die den Inselhafen hatte finanzieren wollen. „Toll“, murmelte er düster. „Vermutlich versuchen sie mich zu verklagen, weil ich es nicht geschafft habe, die Baugenehmigung zu bekommen.“ Zu seinem Erstaunen löste die Aussicht auf einen Rechtsstreit keine erwähnenswerten Panikgefühle bei ihm aus. In letzter Zeit hatten Geschäftsfragen für ihn nicht mehr dieselbe Bedeutung wie früher. Rosie hatte ihnen ihre Bedeutung gestohlen, so wie sie ihm sein Herz gestohlen hatte.


    Er überflog den Brief und riss die Augen auf. „Ich fress ‘nen Besen.“


    „Was ist? Gute Nachrichten?“


    „Sie wollen sich auf ein anderes Projekt konzentrieren, das weitaus mehr Arbeitsplätze schaffen wird als der Hafen.“


    „Wirklich? Und was soll das sein?“


    „Whale-Watching-Kajaktouren. Dafür brauchen sie keine Hafenanlage.“ Er betrachtete die dreiseitige Hochglanzbroschüre, die mit im Umschlag gelegen hatte. Sie war übersät mit hinreißenden Abbildungen von der Insel, darunter auch ein Schnappschuss der Rainshadow Lodge. Seltsamerweise war auf dem Bild ein kleines Tier zu sehen, das ihn verdächtig an einen Chihuahua erinnerte. „Das ist ja ein Zufall“, murmelte er.


    „Was?“


    „Ach, eines der Fotos hier kam mir für einen Augenblick bekannt vor.“ Sein Blick fiel auf das Impressum am unteren Rand der Broschüre. Dieses Projekt wird teilweise von der Underwater Biosphere Foundation finanziert.


    „Geht es Ihnen gut, Mr Rutherford?“, fragte Miss Lovejoy.


    „Ja, ja, nur ein seltsamer Zufall. Dieses neue Unternehmen dankt einer Organisation, die Dr. Galvez einen Job angeboten hat.“


    „Das ist kein Zufall. Sie hat den Job hier in der Stadt angenommen.“ Miss Lovejoy warf ihm einen unschuldigen Blick zu. „Wussten Sie das denn gar nicht?“


    Seine Kehle wurde auf einmal staubtrocken. Er hastete zum Wasserspender, um sich etwas zu trinken zu holen. „Nein, das wusste ich nicht. Ich dachte, dass sie das Angebot aus San Diego annimmt.“


    „Vielleicht sollten Sie sich persönlich bei ihr bedanken. Hätte sie sich das mit den Whale-Watching-Touren nicht ausgedacht, würden die Investoren Ihnen wahrscheinlich die Butter vom Brot klagen.“ Miss Lovejoy warf einen Blick auf ihre Uhr. „Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie sie auf der Fähre um zwanzig vor fünf. Sie wohnt in einem Bungalow auf Bainbridge Island.“


    „Woher, zur Hölle, wissen Sie das alles?“


    „Wenn ich Ihnen das jetzt erkläre, verpassen Sie die Fähre.“


    Er war schon halb aus der Tür. Im Empfangsbereich machte er einen kurzen Zwischenstopp, um das frische Blumenbouquet von Miss Lovejoys Tisch zu klauen, dann schoss er aus dem Büro. Im Aufzug legte er Krawatte und Jackett ab. Er wusste, dass er sich würde beeilen müssen. Die Pendlerfähre über die Bucht vor Seattle fuhr einige Blocks vom Gebäudekomplex entfernt ab. Er rannte den gesamten Weg, und zum ersten Mal seit Wochen hatte er das Gefühl, das einzig Richtige zu tun.


    Nachdem er Rosie so lange völlig falsch eingeschätzt hatte.


    Noch während er dem Kassierer einen Geldschein hinschob, suchte er mit dem Blick den Menschenstrom ab, der sich die Gangway entlang auf das wuchtige dreistöckige Boot zuwälzte. Er drängte sich durch die Pendlerschar – ungeschminkte Frauen in Birkenstocklatschen, die ihre Kinder zu Hause unterrichteten und heute eine Feldstudie in der großen bösen Stadt durchgeführt hatten; Anwälte, die in den Kanzleien am Ufer arbeiteten; Künstler, die ihre Staffeleien mit sich schleppten. Alles Menschen, die gerne mitten im Nirgendwo lebten.


    Während er von der Brücke aus zusah, wie die Autos auf das untere Fährendeck strömten, verfestigte sich der Eindruck, dass Miss Lovejoy sich geirrt hatte. Rosie war nicht auf dem Schiff.


    Schließlich hörte er es.


    Nur leise anfangs, dann immer lauter.


    Salsamusik.


    Er sah hinunter zu den Autos, die auf die Fähre fuhren, und entdeckte den orangeroten Käfer, der an Bord kroch und im Bauch des Schiffes verschwand. Während er hinunterlief und beobachtete, wie Rosie in der Nähe des Bugs parkte, hämmerte sein Herz so heftig wie der aggressive Beat der Musik. Als er zu ihr ging, spürte er die Stufen unter seinen Füßen nicht.


    Er näherte sich dem Wagen, und Freddy und Selena begannen, wie verrückt zu kläffen. In dem Moment, als er an die Fahrerseite trat, blickte Rosie zu ihm auf.


    Sie hatte gerade eine Kaugummiblase fabriziert, die jetzt schwerelos auf ihren Lippen ruhte, während sie ihn geschockt anstarrte. Die Hunde verstummten, vielleicht weil sie sich erinnerten, dass er der tolerante Typ war, der sie mit im Bett hatte schlafen lassen.


    Vorsichtig nahm er den Kaugummi zwischen Daumen und Zeigefinger und warf ihn über die Reling. Seine Brust fühlte sich auf einmal viel leichter an. „Ich habe mich gefragt“, sagte er und beugte sich zu Rosie hinunter, „ob wir nicht eine andere Beschäftigungsmöglichkeit für deinen Mund finden.“


    Ehe sie antworten konnte, küsste er sie. Er spürte, wie sich ihre Lippen aus Protest verhärteten, wie sie dann kapitulierten und weich wurden, als er sie leidenschaftlicher erkundete. Nachdem er von ihr abgelassen hatte, saß Rosie noch eine Weile mit geschlossenen Augen da. Auf ihren Zügen lag Verzückung. Als sie ihn wieder anschaute, verdunkelte jedoch ein argwöhnischer Ausdruck ihren Blick.


    „Was machst du hier, Mitch?“


    Er überreichte ihr die Blumen. „Die sind für dich.“


    „Danke.“ Sie nahm ihm den Strauß aus der Hand. „Dann hast du wohl von den Kajaktouren erfahren.“


    Er grinste. „Ja, gerade eben. Einfach brillant.“


    „Du bist also gekommen, weil ich dir die juristischen Scherereien erspart habe?“


    „Ja – nein, zur Hölle, Rosie.“


    „Aber warum hast du dann bis heute gewartet?“


    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du in Seattle bleibst?“


    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass dich das überhaupt noch interessiert?“


    Frustriert öffnete er die Autotür, zog Rosie aus dem Wagen, warf die Tür zu und drückte sie dagegen. Es war ihm völlig egal, dass alle Welt sie beobachten konnte. „Mich interessiert alles, was dich betrifft, Rosie. Ich habe dich vermisst.“


    „Ach, hast du das?“


    „Ja. Und es tut mir leid, dass ich durchgedreht bin, als du das Projekt abgelehnt hast.“


    „Tut es das?“


    „Ja. Und ich liebe dich.“


    „Ist das so?“


    „Ja.“ Er war selbst erstaunt, wie leicht es ihm fiel, diese Worte auszusprechen. Wie wahr und richtig sie sich anfühlten. „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so für jemanden empfinden würde, aber du hast mein Leben verändert, Rosie. Ich schätze, dass ich dich deswegen in die Flucht getrieben habe. Mit dir war plötzlich alles anders und das hat mir eine Höllenangst eingejagt.“


    „Hat es das?“


    „Ja. Doch dann habe ich festgestellt, dass es etwas gibt, das mir sogar noch mehr Angst macht.“


    „Und was soll das sein?“


    „Dich nicht bei mir zu haben. Ich brauche dich, Rosie.“


    Plötzlich glitzerten Tränen in ihren Augen. „Wirklich?“


    „Wirklich.“


    „Junge, Junge.“


    Die Tränen liefen über und hinterließen silbrige Spuren auf ihren Wangen.


    „Bitte, Rosie. Nicht weinen.“


    „Ich habe mir ständig gesagt, dass du einfach nicht zu mir passt. Du bist genau der Typ Mann, der mir immer wieder das Herz bricht.“


    „Diesmal nicht. Diesmal bin ich genau der richtige Typ Mann. Ich habe mich verändert, Rosie. Ich lebe nicht mehr für die Arbeit. Du kannst alle fragen! Donnerstagabend war ich sogar Bowlen.“


    Sie lächelte, doch die Tränen flossen weiter. „Frag mich mal nach meinem Kontostand. Los, frag!“


    „Okay. Wie hoch ist dein Kontostand?“


    „1.869 Dollar und vierundfünfzig Cent. Allerdings abzüglich des Fahrscheins, den ich gerade gekauft habe.“


    Er küsste sie noch einmal, lange und leidenschaftlich, und sie taumelte gegen ihn. Es war ein Kuss, der sich absolut und vollkommen richtig anfühlte, so wie Heimkommen. Und dann tat Mitch etwas, von dem er nicht gedacht hätte, dass er es jemals im Leben tun würde. Ohne Rosies Hand loszulassen, sank er vor ihr auf ein Knie. Ein Teil von ihm registrierte, dass sich auf der Passagierbrücke hoch über ihnen eine kleine Menschenmenge versammelt hatte, aber das war ihm egal. Es war an der Zeit, diesen Schritt zu gehen, und wenn ihm die ganze Welt dabei zusah, umso besser.


    „Heirate mich, Rosie“, sagte er. „Bitte heirate mich.“


    „Das würde ich ja gerne.“ Sie zupfte an seiner Hand, sodass er wieder aufstand und zu ihr hinunterblickte. Und als er ihr in die Augen sah, begriff er, dass er es nie, niemals satthätte, sie in den Armen zu halten.


    „Ich liebe dich nämlich“, fuhr sie fort.


    „Dann sag Ja! Wir müssen nicht in meiner Wohnung leben. Ich ziehe auf die Insel, wohin auch immer du willst …“


    „Ja.“


    In ihrer Antwort lag ein solcher Nachdruck, dass die Kehle ihm auf einmal ganz eng wurde. Das war er also, der große Sprung, und er fühlte sich so bereit dafür, dass er kurz davor war, laut zu platzen.


    „Unter einer Bedingung“, sagte sie.


    „Verdammt, Rosie, was immer du willst.“ Den Mond, die Sterne, die Welt auf einem Silbertablett, er hätte ihr alles gegeben. Er hätte sich einfach so hingelegt und wäre für sie gestorben, wenn sie es gewollt hätte. „Alles.“


    „Ich will, dass wir jeden Sommer wegfahren. Ich will für den Rest meines Lebens jeden August mit dir im Sommerhaus verbringen.“


    – ENDE –
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